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In Schrift 1 der hier vorliegenden Schriftenreihe habe ich 
verſucht, das Weſen der Gotteskraft nach ägyptiſcher Anſchauung 
in allgemeinen Umriſſen darzuſtellen. Dabei habe ich auch die 
frühchriſtliche Zeit berührt. Ich konnte darauf hinweiſen, daß 
die frühchriſtliche Anſchauung vielfach mit der Anſchauung pha⸗ 
raoniſcher Zeit ſich deckt. Jetzt will ich, in Ergänzung jener Schrift, 
die frühchriſtliche Zeit zum Mittelpunkte der Unterſuchung machen. 
Erneut muß ich hierbei vorweg betonen, daß in Agypten keines⸗ 
falls der alleinige Urquell für die frühchriſtliche Anſchauung zu 
ſuchen iſt, wohl aber der Hauptquell. Auch war diejenige An⸗ 
ſchauung, welche ich hier behandeln will, keinesfalls die in jener 
Zeit alle in herrſchende, ſie iſt daher nicht der Schlüſſel, welcher 
alle Geheimniſſe aufſchließt; aber ſie war die vorherrſchende 
Anſchauung gerade in den wichtigſten Fragen. 

Um gleich an einem praktiſchen Beiſpiele das Weſen der 
frühchriſtlichen Gottestraft zu zeigen, beginne ich mit der be- 
kannten Legende vom blutflüſſigen Weibe. Dieſe Legende ſteht 
bei Matthäus 9, 20, bei Markus 5, 25 und bei Lukas 8, 43. Bei 
Lukas lautet der Text: 

Kal y] Odον,M v Gοννο aluaros ind Erav Öwdexa, 
ric 00x loyvoev an’ oödevog HS (u i i, I1o008/dodca 
örodev iyaro TOO x0A0TLEÖdov TOD iuaTtiov aÖTOÖ, v TrADa- 
xonua Eorn 7 G Tod aluarog adrns. Kai einev 6 ’Inooös‘ 
rig ò üyauevds uov; Apvovusvwv òs ndvrwv einev ö Hergog 
entorata, o ÖxAoı ovv&xovoiv ve νC¶ AnodAlBovow. O os 
"Imooög el ward uo xig, & yao Eyvov Öövanın EEein- 
Avdviav an’ Euod. Jö obod den yon, ori 00x , TOELovo«A 
er na NI00NEEO0Öa adTd, dr Tv altiav ipyaro dbrod 
arınyyeılev Evanıov navros Tod Auod, v wc ld napaxonjua. 
O os einev aörh' Vvyarno, j NioTtis 000 0E0WoHEV GE, 70: 
0Edov eis eiomvnv. ; 
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Das kranke Weib tritt heimlich von hinten an Chriſtus 
heran (öruodev haben ausdrücklich alle drei Quellen). Das Weib 
will alſo Chriſtus perſönlich gar nicht behelligen; ſie hat vielmehr 
die beſtimmte Abſicht, ſo vorzugehen, daß Chriſtus weder von 
ihrer Handlungsweiſe, noch von der eingetretenen Heilung ihres 
Leidens etwas erfährt. Sie weiß alſo, daß die in Chriſtus wohnende 
Heilkraft und deren Heilwirkung vollſtändig unabhängig iſt von 
der Perſönlichkeit Chriſti. Sodann weiß das Weib, daß es gar 
nicht nötig iſt, den Körper Chriſti zu berühren, um die Heilkraft 
herauszulocken, daß es vielmehr, und zwar ohne Beeinträchtigung 
der Heilwirkung, vollſtändig genügt, ſein Gewand oder gar nur 
den Saum ſeines Gewandes zu berühren. Das Weib gehört 
mit ihrem Denken der breiten Volksmaſſe an; beſondere Geheim⸗ 
wiſſenſchaft beſitzt ſie nicht. Der Legendenſchreiber wendet ſich 
an das breite Volk und gibt die Anſchauung des breiten Volkes 
wieder. 

Es heißt weiter, daß die gewünſchte Wirkung nicht ausbleibt. 
Die Heilung tritt ſofort ein, und zwar tatſächlich ohne Zutun 
Chriſti, ganz ohne ſein Wiſſen und Willen. Die Heilung 
iſt bereits vollzogen, als Chriſtus ſich umwendet, um danach zu 
forſchen, wer es eigentlich ſei, der die Heilkraft aus ihm heraus⸗ 
gezogen habe. Er kennt alſo nach vollbrachter Heilung die Perſon 
noch nicht, welche durch die ihm innewohnende Kraft geheilt 
worden iſt. Die bereits vollzogene Heilung gewährt ihm nicht 
mehr die Möglichkeit, die Würdigkeit der verlangenden Perſon 
zunächſt zu prüfen. Chriſtus iſt hier grundſätzlich gar nicht Herr 
über die ihm innewohnende Heilkraft. Dieſe Kraft verfährt ganz 
ſelbſtändig; ſie iſt ein Ding für ſich, in ihrem Sein und Wirken 
ganz losgelöſt vom Willen Chriſti. Auch die Kraft ſelber beſitzt 
keinen Eigenwillen, ſie wirkt automatiſch. Sobald die Be⸗ 
rührung, allerdings in beſtimmter Abſicht, erfolgt, muß die Gottes⸗ 
kraft überſtrömen, vergleichbar dem elektriſchen Funken, der nach 
unwandelbarem Naturgeſetze bei Berührung mit einem leitenden 
Körper überſpringt. 

Chriſtus iſt alſo lediglich der Träger der Heilkraft, er iſt 

nur das Gefäß, worin die Kraft ſich aufhält. Als Ding für ſich 
hat die Gotteskraft zu dem Gefäße eigentlich gar keine innere 
Beziehung, ſonſt würde ſie nicht ſelbſtändig wirken können. Die 
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Beziehung iſt nur äußerlicher Art, weil die Kraft ohne derartige 
Sitzgelegenheit nicht beſtehen noch wirken kann. Die Gotteskraft 
gleicht alſo auch in dieſer Hinſicht den Naturkräften: das Licht 
3. B. kann nicht beſtehen noch wirken, wenn nicht feſte Körper 
es auffangen; auch die elektriſchen und magnetiſchen Kräfte be⸗ 
dürfen in der Hand des Menſchen eines feſten Körpers, an dem 
ſie haften können. Aber nicht jeglicher Menſch iſt Gefäß oder 
Träger einer Gotteskraft von ſolcher Stärke, wie ſie Chriſtus 
in ſich trug, ſonſt hätte das Weib nicht nötig gehabt, gerade Chriſtus 
aufzuſuchen. Nur erwählte Perſonen können Träger jo hoch— 
geſpannter Kraft ſein. 

Nicht bloß der Körper Chriſti iſt Träger dieſer Heilkraft, 
ſondern auch ſein Mantel, folglich ſeine geſamte Kleidung. Die 
Kraft ſtrömt vom Körper Chriſti auf ſeine Kleidung hinüber, 
infolge unmittelbarer und dauernder Berührung. Auch dieſes 
Überſtrömen geſchieht automatiſch und ohne Zutun Chriſti; denn 
die Annahme, daß Chriſtus ſeine Kleidung abſichtlich mit Kraft 
angefüllt habe, wäre ganz verkehrt. Die im Kleide ſitzende Kraft 
iſt in Stärke und Wirkungsweiſe die nämliche wie in Chriſti 
Körper ſelber. Es können alſo auch lebloſe Körper Kraftträger 
werden, ſofern ſie Berührung mit dem lebenden Kraftträger 
haben. Durch Berührung werden der lebende und der lebloſe 
Körper zu einer Geſamtmaſſe, die in allen ihren Teilen gleich 
mäßig mit Kraft geſättigt wird. Das kranke Weib wird anläßlich 
der Berührung in dieſe Geſamtkraftmaſſe einbezogen, ihr Körper 
wird alſo mit Kraft in derſelben Spannung gefüllt. 

Chriſtus weiß zwar nichts von dem Vorgange hinter ſeinem 
Rücken, aber er ſpürt plötzlich das Abſtrömen der Kraft. Da 
der Körper des Weibes als ein zur Geſamtmaſſe neu hinzu- 
tretendes Gefäß mit Kraft in gleicher Spannung geſättigt wird, 
entſteht ein Ausgleich der Spannung und daher eine plötzliche 
Verminderung der Kraft im Körper Chriſti. Dieſe Verminde⸗ 
rung dachte man ſich, weil ſie plötzlich vor ſich geht, wohl als 
Ruck (Lk. 8, 46: wr el rig, sy yd Eyvov Öövauım SEE A.- 
dodcav). Nichts kann deutlicher die in jener Zeit herrſchende 
Auffaſſung vom Weſen der Gotteskraft dartun als dieſer Ab- 
ſtrom, den der Legendenſchreiber ſo ſtark betont. 

Chriſtus befand ſich inmitten eines Volkshaufens (öxAos bei 
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Mk. und Lk.). Es war daher unausbleiblich, daß bald dieſer, 
bald jener Menſch das Kleid Chriſti oder auch ſeinen Körper 
unabſichtlich ſtreifte. Auf dieſe Möglichkeit weiſt Petrus auch 
ausdrücklich hin, als Chriſtus nach dem Berührer forſcht. Aber 
die unabſichtliche Berührung bewirkt nicht das Überſtrömen 
der Kraft; die Berührung muß in beſtimmter Abſicht ge⸗ 
ſchehen, zugleich in ſeeliſchem Einklange mit der Heilkraft 
ſelber. Es muß das feſte Vertrauen auf die Heilkraft vor⸗ 
handen ſein. 

Dieſes Vertrauen wird in der Legende durch das Wort 
ar orig wiedergegeben (j rioris οο oEowxev oe). Aber dieſe 
orig iſt nicht der Glaube an die göttliche Sendung Chriſti 
in chriſtlichem Sinne, auch nicht der Glaube an Chriſtus als den 
Verkündiger der neuen Heilslehre, denn da hätte das Weib ſich 
an die Perſon Chriſti wenden müſſen, nicht an ſeinen Mantel. 
Dieſe orig iſt lediglich der hausbackene Glaube an die Heil⸗ 
wirkung der Ödvauıs, an das ſelbſtändige Daſein und Wirken 
dieſer in Chriſtus ſtärker als anderswo wohnhaften Gotteskraft, 
die man, ohne Chriſtus perſönlich zu behelligen, aus ſeinem Mantel 
herauslocken kann. Nur mit dieſer Kraft will das Weib zu tun 
haben, nicht mit Chriſtus. Wie man zum Waſſerholen an den 
Brunnen geht, der das Waſſer ſpendet, ſo geht das kranke Weib 
zum Mantel Chriſti, um die Heilkraft abzufangen. 

Chriſtus findet das Vorgehen des Weibes gar nicht tadelns⸗ 
wert; er entläßt fie mit den Worten (Lk. 8, 48): rogeboY eig 
el, „ſchreite hinein in Heil und Glück“, d. i. „möge dein 
künftiges Leben nach erlangter Geſundheit glücklicher werden als 
das bisherige“. Ahnlich die Worte bei Mk. 5, 34: j miorıs cov 
oEowxev oe, Önaye eis eionvnv ud lodı Öyus derd vijg udo ri- 
vos 00. 

Wir ſahen, daß das Überſtrömen erfolgte, weil das Weib 
den Mantel in beſtimmter Abſicht berührte, daß eine una bſicht⸗ 
liche Berührung dagegen kein Überſtrömen zur Folge hatte. 
Aus dieſer Tatſache folgt, daß die am Mantel haftende Kraft 
mit Be wußtſe in ausgeſtattet iſt: fie kann unterſcheiden, ob 
eine Berührung mit oder ohne Abſicht geſchieht, und je nach 
Lage des Falles trifft ſie (ganz ohne Mitwirkung Chriſti) ihre 
Entſchließung, überzuſtrömen oder nicht; nur wenn jene Ab⸗ 
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ſicht vorliegt, muß ſie überſtrömen. Dieſe Auffaſſung iſt nicht 
überraſchend: die Gotteskraft, auch wenn ſie in lebloſen Gefäßen 
wohnt, iſt die lebendige, in menſchlicher Weiſe mit Sinnen aus⸗ 
geſtattete Gotteskraft, welche dem Menſchen dienſtbar ſein muß, 
wenn der Menſch ſie ruft. Der Mantel Chriſti als lebloſes Gefäß 
der lebendigen Gotteskraft iſt nicht anders zu bewerten wie das 
hölzerne Götterbild, welches ebenfalls ein lebloſes Gefäß des 
lebendigen Gottes darſtellt. Auf dieſen Punkt werde ich noch 
zurückkommen. 

Noch ſind es einige wichtige Fragen, deren Beantwortung 
ausſteht. Die in Chriſtus wohnende Gotteskraft wird durch Ab⸗ 
ſtrömen vermindert, wie die Legende ausdrücklich beſagt. Bleibt 
die Kraft nunmehr dauernd geſchwächt und wird ſie durch fernere 
Abſtrömungen immer weiter geſchwächt? oder erhält die Kraft 
neue Zufuhr? woher kommt die Zufuhr? Sodann: das kranke 
Weib, in die Kraftmaſſe Chriſti durch Berührung einbezogen, 
wird mit der Vollkraft Chriſti geſättigt; bleibt dieſer Sättigungs⸗ 
zuſtand in dieſer Hochſpannung dauernd bei ihr beſtehen? und 
it das Weib nun hochgeſpannter Kraftträger wie Chriſtus 
ſelbſt? Schließlich: durch Empfang der hochgeſpannten Kraft 
wird das Weib ſofort geſund; wie kommt dieſe ſofortige Heilung 
zuſtande? und wie verhält ſich die dem Weibe zuſtrömende 
Gotteskraft zu der Krankheit des Weibes? Es ſind das Fragen, 
deren Beantwortung aus der Legende ſelbſt nicht erſchloſſen 
werden kann. Wir müſſen prüfen, ob nicht anderweitig An⸗ 
ſchauungen ſich finden, die zur Beantwortung herangezogen 
werden können. 

Alle damaligen Wunder entſpringen der Wunderſucht jener 
Zeit. Die frühen Vertreter des Chriſtenglaubens ſtanden mit 
beiden Beinen noch tief in der fie umgebenden heidniſchen Ge- 
dankenwelt. Hinter den vielen heidniſchen Wundertätern durfte 
Chriſtus nach ihrer Auffaſſung nicht zurückſtehen. Die Wunder⸗ 
legenden ſind heidniſche Fremdkörper in den frühchriſtlichen Schrif⸗ 
ten, ſie haften an dem breiten Hintergrunde einer uralten heid- 
niſchen Anſchauung vom Sein und Wirken der Gotteskraft. 
Dieſen Hintergrund müſſen wir zu Hilfe nehmen, um die früh⸗ 
chriſtliche Anſchauung richtig verſtehen und bewerten zu können. 
Ich greife daher zur Beantwortung der vorhin aufgeworfenen 
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Fragen auf die in Schrift 1 der vorliegenden Schriftenreihe!) 
näher behandelte ägyptiſche Anſchauung zurück, welche uns am 
klarſten einen Aufſchluß geben kann. Um an Stelle der verſchieden⸗ 
artigen, in vorchriſtlicher und frühchriſtlicher Zeit vorkommenden 
Benennungen der Gotteskraft eine einheitliche Benennung zu 
haben, wähle ich, wie dort, den Ausdruck „Fluidum“ ). 
Agyptiſcher Urgott und Allgott iſt der Sonnengott (Amon⸗ 
Re). Er ergießt ſich, alſo ſich ſelber, ſein Ich, hinein in alle Pflan⸗ 
zen, Tiere und Menſchen und füllt ſtofflich ſie in allen ihren 
Organen an?). Das alles „lebt“ infolgedeſſen. Diodor ſagt 
von den Agyptern (I, 12): 10 uEv odv nveöua Ala roo0ayopedcaı 
usdeounvevutıng vijs lege, or alrıov Övra TOÖ yuxıxod roĩg 
Choi xv hd Öndoxew navrwv olovei Tıva nareoa. Zeus 
iſt Amon⸗Re, der Sonnengott. Er wird dem wenn hier gleich⸗ 
geſetzt. Das ye ud iſt alſo das Ich des Sonnengottes, welcher 
als Kraft dem Menſchen wahrnehmbar iſt. Die Kraft iſt ſtoff⸗ 
lich als Kraftmaterie“) gedacht; es iſt Gott und Gotteskraft eins 
und dasſelbe, d. h. das Fluidum. Man vergleiche damit die 
Worte Giordano Brunos, auf die auch Häckel, Natürliche Schöp⸗ 
fungsgeſchichte S. 49, aufmerkſam macht: „Ein Geiſt findet ſich 
in allen Dingen, und es iſt kein Körper ſo klein, daß er nicht einen 
Teil der göttlichen Subſtanz in ſich enthielte, wodurch er beſeelt 
wird.“ Oder das ebenfalls von Häckel, Der Monismus S. 24, 
zitierte Wort Goethes: „Die Materie kann nie ohne Geiſt, der 
Geiſt nie ohne Materie exiſtieren und wirkſam ſein.“ Dieſe „gött⸗ 
liche Subſtanz“ oder dieſer „Geiſt“ iſt im Sinne der von mir be⸗ 
handelten Zeit immer wieder das Fluidum. Auch das Fluidum 
kann, wie ich oft betone, ohne Gefäß, ohne Sitzgelegenheit, 
nicht beſtehen noch wirken?). Aber dieſes Fluidum der damaligen 
Welt war perſönlich in menſchlicher Art gedacht, was dem 
Monismus nicht entſpricht. Der perſönliche Gott ſchuf zunächſt 
die Welt und damit die Gefäße ſeines Daſeins; alsdann ergoß 
er ſich ſelber, d. i. fein Fluidum, in die Gefäße hinein, fo daß 


1) Nachfolgend kurzweg zitiert als „Schrift 1“. 

2) Vgl. zur Geſamtfrage die Ausführungen Pfiſters über den Oren⸗ 
dismus in der Berl. phil. Wochenſchr. 1920 S. 647ff. 

5) Schr. 1 S. 2, 17, 20 u. ö., beſonders auch S. 19f. 

4) Schrift 1 S. 5. 5) Schrift 1 S. 36ff. 
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dadurch die Weſen „lebten“. Nach ägyptiſcher Auffaſſung ſteht 
der Allgott anfangs zwar außerhalb der Welt, dann aber wohnt 
er in der von ihm geſchaffenen Welt als Fluidum. Er iſt als 
perſönlicher Gott in die Welt hineinverlegt, und zwar als ſtoff— 
liche Lebenskraft. Innerhalb der Wohngefäße iſt nur die Span⸗ 
nung des Fluidums verſchieden abgeſtuft; ſie iſt im Tiere größer 
als in der Pflanze, im Menſchen größer als im Tiere, wenigſtens 
abgeſehen von den heiligen Pflanzen und Tieren !). Der Leib 
des Königs beherbergt das göttliche Fluidum in höchſter Span⸗ 
nung; der König ſteht daher der Gottheit gleich, er heißt darum 
in der Roſettainſchrift?) eixwv C ον Tod As. Auch an dieſer 
Stelle iſt unter Zeus der Gott Amon⸗Re zu verſtehen; elꝛechy 
bedeutet „Götterbild“. Der König iſt alſo das „lebende“ Eben⸗ 
bild der Gottheit. Es gibt auch lebloſe Ebenbilder der Götter; 
das ſind die Götterbilder aus Holz oder Stein oder Erz, die ebenſo 
wie die Leibeshülle des Königs mit lebendigem Fluidum gefüllt 
ſind. Das Holzbild Gottes und der Königsleib als Gefäß Gottes 
dienen beide gleichermaßen als Sitzgelegenheit Gottes, ſie 
dienen beide zur Aufnahme des Fluidums, alſo des lebendigen 
Gottes, in höchſter Spannung. Das Wort elch ſteht Gen. 1, 27 
in ähnlichem Sinne: Kal Srrolnoev 6 deòg Tov dvdownov, zart’ 
. einova eo Errolmoev adrov, „Gott ſchuf dem Menſchen ſich 

zum Bilde“; nur beſitzt nicht jede elch, d. h. nicht jeglicher 
Menſch, die Hochſpannung des Königs. Aber eixöves Gottes 
ſind die Menſchen alle; darum bildete der Menſch auch ſeinerſeits 
die Götterbilder in Menſchengeſtalt und dachte ſich das Fluidum 
ausgeſtattet mit Sinnen in menſchlicher Art. Das Fluidum 
„lebt“ im Götterbilde, es kann dort hören, ſehen, fühlen, ſchmecken, 
riechen). Eine Hieroglypheninſchrift“) ſagt recht anſchaulich, daß 
die vom Urgotte (Sonnengotte) geſchaffenen Untergötter „ein- 
gingen in ihren Leib aus allerlei Holz und allerlei Stein und 
allerlei Metall“. Der „Leib“ iſt das Götterbild, d. h. das Gefäß, 
in welches das Fluidum, d. h. das Ich des betreffenden Gottes 
hineinſtrömt. Das Maß des Fluidums eines jeden Lebeweſens 
wird in der ſeiner Rangſtellung entſprechenden Höhe durch 

1) Schrift 1 S. 20. 


2) Dittenberger, Orientis graeci inser. 90, 3. 
3) Schrift 1 S. 23. 4) Schrift 1 S. 22f. 
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Zuſtrom vom Urgotte her ſtändig aufrechterhalten, ſo 
bei den Untergöttern, beim Gottkönige ), bei den Götterbildern, 
beim gewöhnlichen Menſchen, beim Tiere uſw. Das Leben ver- 
braucht Kraft, darum muß ſtändig Zuſtrom vorhanden ſein. Die 
Götterbilder insbeſondere geben ſtändig an die Beter Fluidum 
in Kraftſtrahlenform ab, wie ein Grabſtein des Louvre zeigt?); 
da würde ſchließlich Erſchöpfung eintreten, wenn kein Zuſtrom 
ſtattfände. Es liegt aber auf der Hand, daß der Ergänzungsſtrom 
nur daher fließen kann, woher auch der erſte Zuſtrom floß. Das 
Zuſtrömen des Fluidums in einen Kraftträger kann indeſſen nur 
dann und nur inſoweit ſtattfinden, als im Kraftträger nicht ein 
entgegengeſetztes, alſo feindliches Fluidum bereits ſitzt und ſo 
ſtark iſt, daß es dem Zuſtrom des guten Fluidums erfolgreich 
Widerſtand leiſtet. Auf dieſen Punkt werde ich ſogleich noch 
näher eingehen. Iſt das zuſtrömende Fluidum alſo zu ſchwach, 
muß man es durch beſondere Mittel, z. B. durch Berühren eines 
anderen ſehr hoch geſpannten Kraftträgers beſonders ver⸗ 
ſtärken. Auch das Fluidum eines Gottes kann beſonders ver⸗ 
ſtärkt werden, z. B. durch Geſchenkopfer der Menſchend). Solche 
Stärkung nimmt jeder Gott gern entgegen. Iſt doch Geben und 
Nehmen der nüchterne Geſchäftsgrundſatz zwiſchen Menſch und 
Gott damaliger Zeit. Der Gott erweiſt ſich dankbar, indem er 
ſein Fluidum auf den Opferer oder Beter überſtrömen läßt. 
Das Überſtrömen kann entweder dadurch geſchehen, daß der 
Menſch in den Kraftkreis des göttlichen Fluidums tritt, alſo Aus⸗ 
ſtrahlung empfängt, oder dadurch, daß der Menſch einen im 
Kraftkreiſe des Fluidums befindlichen, daher mit Fluidum ge⸗ 
ſättigten Kultgegenſtand berührt). 

Das iſt in allgemeinen Zügen die ägyptiſche Anſchauung 
vom Fluidum. Legen wir dieſe Anſchauung zugrunde, ſo laſſen 
ſich einige der oben (S. 5) geſtellten Fragen ſchon beantworten: 
Chriſtus ſteht als Gottbegnadeter dem Gottkönige gleich; ſein 
Fluidum erleidet durch gelegentlichen Abſtrom keine dauernde 
Schwächung, weil er vom Allvater her Zuſtrom erhält. Sein 


1) Amenophis IV erhält den Ergänzungsſtrom mittels der Strahlen. 
arme des Sonnengottes (vgl. Schrift 1 S. 6). 

2) Schrift 1 S. 23. 2) Schrift 1 S. 44 und 48. 

4) Schrift 1 S. 21 und 23. 
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Körper und damit ſeine Kleidung werden alsbald wieder mit 
Fluidum in vorheriger Hochſpannung geſättigt. Das Weib aber 
als gewöhnlicher Menſch kann das durch Berührung empfangene 
hochgeſpannte Fluidum nicht dauernd behalten, bei ihr ſank die 
Spannung nach bewirkter Heilung alsbald auf das Normalmaß 
zurück. Wäre ſie nicht endgültig geheilt worden, hätte ſie durch 
nochmaliges oder öfteres Berühren oder auf ſonſtige Weiſe für 
nochmaligen Zuſtrom ſorgen müſſen. 

Um die letzte der auf Seite 5 geſtellten Fragen zu beant⸗ 
worten (Vorgang der Heilung), müſſen wir davon ausgehen, 
daß jede Krankheit nach alter Anſchauung der andringende 
Tod iſt ). Krankenheilung iſt alſo Verjagen des herannahenden 
Todes. Daß das Hinſterben und Vergehen den Gegenſatz bilden 
müſſe zum Erwecken und Erhalten des Lebens, war ohne weiteres 
klar. Auch das Hinſterben mußte als das Werk einer Gotteskraft 
erſcheinen. So trat die lebenverneinende Gotteskraft feind- 
ſelig der lebenbejahenden Gotteskraft gegenüber). 

Dieſer Gegenſatz beherrſcht auch die Auffaſſung des Ambro— 
ſius, und zwar gerade da, wo er die Heilung des blutflüſſigen 
Weibes in den Kreis ſeiner Betrachtung zieht De bono mortis 
XII 57): Festinemus ergo ad vitam. Si quis vitam tangit, 
vivit. Denique tetigit illa mulier, quae tetigit fimbriam 
eius et a morte dimissa est, cui dieitur: fides tua te sal- 
vam fecit, vade in pace. Si enim qui mortuum tangit, 
immundus est, sine dubio qui viventem tangit salvus est. 
Quaeramus ergo viventem. Hier find vita und mors ein- 
ander entgegengeſetzt; die vita iſt das lebenbejahende Flui⸗ 
dum, die mors das lebenverneinende Fluidum. Das Weib 
hat die vita berührt, daher iſt ſie von der mors befreit worden. 

Treffen die beiden feindlichen Fluida zuſammen, ſo entſteht 
Kampf, wie beim Zuſammentreffen zweier feindlichen Heere. 
Sind ſie beide gleich ſtark, entſteht ein Ringen ohne ſofortige 
Entſcheidung, bis irgendwann das eine der beiden Fluida ſiegt. 
Darum müſſen Kranke oft lange Zeit im Tempel das heilkräftige 
Fluidum eines Gottes auf ſich einwirken laſſen?). Im Falle des 
blutflüſſigen Weibes war die Sachlage günſtiger: das Fluidum 


1) Schrift 1 S. 26. 2) Schrift 1 S. 26. 3) Schrift 1 S. 30. 
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Chriſti war ſo gewaltig, daß das Krankheitsfluidum ſofort aus 
dem Körper des Weibes entweichen mußte. 

Das Überleiten des chriſtlichen Fluidums in den Leib eines 
Kranken zur Verjagung des darin hauſenden Krankheitsfluidums 
iſt die glatte Fortſetzung des Heidentums. Die zahlreichen chriſt⸗ 
lichen Heilungswunder laſſen ſich unter Zugrundelegung eines 
Fluidumkampfes ſinnfällig in gleicher Weiſe erklären wie die 
zahlreichen heidniſchen Heilungswunder ). Neben dem Fluidum⸗ 
kampfe zur Krankheitsvertreibung ſchuf aber die frühchriſt⸗ 
liche Zeit noch eine zweite Art von Fluidumkampf: das iſt der 
Kampf wider diejenigen Fluida, welche in vorchriſtlicher Zeit 
die lebenſpendenden, guten Fluida waren, jetzt aber, weil das 
Chriſtentum die heidniſchen Götter neben ſich nicht duldete, 
chriſtenfeindliche Fluida?) wurden. Dieſes Verjagen der 
heidniſchen Fluida hat den Umſtand zur Grundlage, daß man 
die Heidengötter nicht als bloße Phantaſiegebilde anſah, ſondern 
als wirklich vorhandene Götter, die ebenſo vorhanden waren 
wie der Chriſtengott, und die in Fluidumform die Götterbilder, 
Kultgeräte und die Menſchen ihres Herrſchaftsbereiches lebendig 
bewohnten. Das chriſtliche Fluidum konnte nur dann die antike 
Kulturwelt erobern, wenn es ihm gelang, den heidniſchen Fluida 
ihre Sitz⸗ und Stützpunkte zu rauben. 

Den Kampf des chriſtlichen Fluidums wider das ehemals 
lebenſpendende, jetzt aber chriſtenfeindliche Fluidum möchte ich 
an einem beſonders lehrreichen Beiſpiele erläutern. In Me nu⸗ 
this bei Kanopus im Delta lag ein altes Iſisheiligtum, deſſen 
Unterdrückung von Sophronius?) ausführlich geſchildert wird. 
Die wunderbare Heilkraft der Iſis in dieſem Heiligtume war weit 
und breit bekannt. Da es ſehr viele Iſistempel in Agypten gab, 
das Iſisbild in Menuthis aber an Heilkraft ſich heraushob, ſo 


1) Vgl. Weinreich, Antike Heilungswunder. — Lucius, Die Anfänge 
des Heiligenkultes, Kapitel 6: Die großen Krankenheiler. 

2) Dieſe werden in der „ägyptiſchen Kirchenordnung“ als „fremde“ 
Geiſter (nvesuara) bezeichnet. Vgl. Achelis, Die Canones Hippolyti 
(Texte u. Unterſuch. VI, 4) S. 93. 

) Migne, Patr. gr. 87, 3424 ff. Vgl. dazu Lucius, Die Anfänge des 
Heiligenkultes S. 262— 266, und Wiedemann, Das Heiligtum des Cyrus 
und Johannes bei Abukir, Sphinx 18 (1916) S. 93 ff. 
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folgt daraus, daß die Spannung des Fluidums ſelbſt einer und 
derſelben Gottheit nicht durchweg in allen Bildern dieſer Gott⸗ 
heit gleich groß iſt. Die Verſchiedenheit der Spannung, die 
zwiſchen Gott, Menſch, Tier uſw. beſteht, beſteht alſo auch noch⸗ 
mals unter den verſchiedenen Bildern desſelben Gottes. Solche 
Verſchiedenheit der Heilkraft beobachten wir auch heute noch, 
z. B. bei den Madonnenbildern. Aber ein und dasſelbe Bild 
behält dauernd die ihm innewohnende Spannung; bei Abſtrom 
des Fluidums vom Geber zum Nehmer wird die Spannung des 
Gebers allemal durch Zuſtrom wieder auf die alte Höhe gebracht. 
Die Heilungswunder der Iſis zu Menuthis waren den alerandri- 
niſchen Biſchöfen ein Dorn im Auge, zumal auch kranke Chriſten 
dieſe Iſis in Scharen mit beſtem Erfolge aufſuchten. Die Biſchöfe 
ſagten und lehrten nun nicht etwa: „euer Iſisglaube iſt ein 
Irrwahn, die Iſis iſt ein Phantaſiegebilde, die allein vorhandene 
Gottheit iſt unſer Chriſtengott“, vielmehr glaubten ſie wie alle 
Welt an das tatſächliche Vorhandenſein der heidniſchen Götter 
und der Iſis in Menuthis; nur darauf kam es an, die Macht 
dieſer Götter zurückzudrängen, ihnen die Sitzpunkte zu entziehen 
und die eroberten Gebiete dem Gebiete des Chriſtengottes ein⸗ 
zuverleiben. Um die Kraft der Iſis zu brechen, hätten die Biſchöfe 
den Tempel zerſtören können; alsdann hätte das Iſisfluidum zu 
Menuthis keinen ſtofflichen Gegenſtand mehr gehabt, woran es 
hätte haften können; ohne Sitzgelegenheit) ſtofflicher Art 
hätte ihr Fluidum nicht beſtehen noch wirken können, es hätte 
ſich alſo verflüchtigen müſſen. Oder die Biſchöfe hätten wenigſtens 
das Iſisgötterbild als das Hauptſitzgefäß des Iſisfluidums hin⸗ 
wegführen können, wie es Narſes mit dem Iſisbilde zu Philä 
tat?); Narſes ſandte das Bild nach Byzanz, woſelbſt das ihm 
innewohnende Fluidum in dem Fluidummeere der dort auf⸗ 
gehäuften, beſonders an den zahlreichen Reliquien?) haftenden 
chriſtlichen Fluida ſehr bald in leichtem Kampfe erſtickt wurde. 


1) Vgl. Schrift 1 S. 36. 

2) Procop. bell. Pers. 119. Vgl. Wilcken, Archiv f. Papyrusf. I 
S. 396ff. 

3) Über die Aufhäufung der Reliquien in den Kirchen vgl. Lucius, 
Die Anfänge des Heiligenkultes S. 278. 
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Das Götterbild iſt nicht nur äußerlich das Kernſtück des Tempels, 
ſondern auch hinſichtlich der Kraftäußerung. Denn nur das 
Götterbild als Abbild des Urbildes wird vom Urbilde, d. i. vom 
Gotte, durch fortgeſetzten Zuſtrom ſeines Ichs geſättigt, die übrigen 
Kultgegenſtände empfangen ihre Sättigung erſt vom Götterbilde 
her durch Ausſtrahlung oder Berührung. Wird das Götterbild 
fortgeführt, muß das an den übrigen Kultgegenſtänden haftende 
Fluidum allmählich abſterben !“). An das Iſisbild zu Menuthis 
wagten ſich aber die Biſchöfe nicht heran, ſogar Biſchof Theophilus 
nicht, als er das benachbarte Serapisheiligtum zu Kanopus im 
Jahre 391 zerſtörte. Vielleicht fürchtete man die Erregung des 
Volkes. Da fand Biſchof Cyrillus das geeignete Gegenmittel: 
er veranſtaltete einen Kampf zwiſchen dem chriſtlichen Fluidum 
und dem Iſisfluidum. Zu dieſem Zwecke mußte er irgendein 
Gefäß mit ſehr hochgeſpanntem chriſtlichen Fluidum nach Menu⸗ 
this befördern. Ein ſolches Gefäß entdeckte man rechtzeitig zu 
Alexandrien in Geſtalt der Gebeine der beiden Märtyrer Cyrus 
und Johannes. 

Nun gilt die Auffaſſung, daß das einem Heiligen bei Leb⸗ 
zeiten innewohnende Fluidum auch nach ſeinem Tode am Leich⸗ 
nam (an ſeinen Gebeinen) haften bleibt, ähnlich ſo, wie in Agypten 
das Fluidum des Verſtorbenen an ſeiner Mumie haftet und dort 
weiterlebt?). Die Heiligen erſetzten in den Augen des breiten 
Volkes?) die leer gewordenen Stellen der heidniſchen Unter⸗ 
götter; die Hochſpannung ihrer Fluida ähnelt daher der Hoch⸗ 
ſpannung der Fluida der heidniſchen Götter, wobei der Grad 
der Hochſpannung unter den verſchiedenen Heiligen wieder ver⸗ 
ſchieden ſein kann, wie bei den Göttern ebenfalls. Die Spann⸗ 
kraft der Fluida der beiden Heiligen Cyrus und Johannes war 
nun von hervorragender Stärke, daher wurden ihre Gebeine 
dazu auserſehen, die Reiſe nach Menuthis zu machen, um dort 
den Kampf auszufechten. So wurde einſtmals das Chonsbild 
zu Theben nach dem fernen Lande Bechten befördert, um dort 


) Vgl. Schrift 1 S. 36 über das Vorgehen des Amenophis IV 
wider 1 von Theben. 
2) Schrift 1 S. 51. 
) Wenn auch tatſächlich der Heiligenkult aus dem in Malen 
ſich entwickelt hat. 
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den Kampf mit dem in eine Fürſtentochter eingedrungenen 
Wahnſinnsfluidum aufzunehmen!). In Menuthis wurden die 
Heiligengebeine in einer dem Iſistempel benachbart gelegenen 
chriſtlichen Kapelle beigeſetzt. Wie das Fluidum vom Götterbilde 
her ausſtrahlend auf die Umgebung einwirkt und die ganze Um⸗ 
gebung nach Art eines Kraftkreiſes oder Lichtkreiſes einhüllt und 
anfüllt, ſo auch das Fluidum der Reliquie. In Menuthis blieb 
die erhoffte Wirkung nicht aus. Hatte doch Cyrillus zur Sicherheit 
zwei Heiligengebeine ſtatt eines einzigen ausgewählt. Im 
Kampfe ſtoßen das chriſtliche Fluidum und das Iſisfluidum 
wie zwei magnetiſche Kräfte verſchiedener Polarität aufeinander; 
das Iſisfluidum iſt zu ſchwach, um ſtandhalten zu können, und 
wird ſchließlich aus ſeinem Hauptgefäße, dem Iſisbilde, hinweg— 
gedrängt. Der Spannkreis des Heiligenfluidums reicht alſo über 
den Iſistempel hinaus. Nun hatte das Iſisfluidum keine Sitz⸗ 
gelegenheit im Tempel mehr, mußte alſo verſchwinden. Von nun 
an übernahmen es die ſtarken Fluida der beiden Heiligen, die 
Krankheitsfluida der dort Hilfe ſuchenden Menſchen zu verjagen; 
die Wunderheilungen waren ſeitdem zahlreicher und berühmter 
als zuvor. 

Es iſt zu beachten, daß die beiden Heiligengebeine hier als 
Einheit wirken. Zwar hat jeder Heilige ſein eigenes Fluidum, 
aber dieſe ſind gleichgeſinnt und gleichgeartet, weil ſie Teile des⸗ 
ſelben Urquells ſind. Daher ſtoßen ſie ſich nicht ab, ſondern ver⸗ 
ſtärken ſich. Für die Dauer der gemeinſamen Lagerung und 
Berührung vermengen ſie ſich, gleichwie Waſſer oder Gaſe, ſo 
innig, daß ſie eine Geſamtmaſſe bilden und eine Geſamt— 
wirkung ausüben. Je mehr gute Fluida eine Kirche oder Stadt 
bei ſich aufhäuft, deſto größer iſt die Geſamtſpannung, deſto 
größer alſo auch der Schutz gegen etwa andringende feindliche 
Fluida irgendwelcher Art. 

Das Beſtreben, die nützlichen Fluida im Heiligtume auf⸗ 
zuhäufen, beſtand auch in heidniſcher Zeit. Man erreichte das 
Ziel, wenn man dem Hauptgotte eines Tempels eine Anzahl 
anderer Götter beigeſellte. So beſtand z. B. im Dorfe Nabla 
des Fayum ein Legoy Aoyıuov Ioꝛiòoͤog Navalas xal Legdrudog 


1) Schrift 1 S. 27. 
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aa Aonoxpdrov v Zovxov dev ueyiorwv xal TÜV ονονονναε 
desrv!). Hier werden vier Götter namentlich aufgezählt, dazu 
treten die odwvaoı Veoi als Gäſte, deren Zahl nicht angegeben 
wird. Alle dieſe Götter hatten in demſelben Tempel ihr Bild 
ſtehen; jedes dieſer Bilder war mit dem Fluidum des zugehörigen 
Gottes angefüllt. Die Summe dieſer Fluida bildete die Ge⸗ 
ſamtkraftmaſſe. Je größer dieſe Geſamtkraftmaſſe war, deſto 
größer war die Wirkungskraft und das Anſehen des Tempels. 
Dafür noch ein anderes Beiſpiel?). Im Dorfe Soknopaiu Neſos 
des Fayum beſtand ein Lega Touvomalov deo ueydiov kai 
Ioios Nepogoijtos Hedg he, i V rv ovvvdov Hey. 
Wiederum haben wir die Fluidumgeſamtmaſſe von zwei nament⸗ 
lich genannten Göttern und der Gaſtgötter vor uns. Durch dieſe 
Geſamtmaſſe war der Gauſtratege Apollonios von einem Leiden 
geheilt worden. An dieſe Heilung erinnert ihn die Prieſterſchaft 
in einem ſpäteren Geſuche mit den Worten: o&owoaı Ev Ti 
d οοοσατνανιi d ν % Tod Loxvonaitosg Veoö ueydAov j ljõ]n Me- 
Yoponjtos deäs ueylorns nal Tov ovvvdor deiv. Wenn die 
Prieſter dieſe Wendung gebrauchen, muß doch bei ihnen die An- 
ſchauung lebendig geweſen ſein, daß die Heilung ein Werk der 
Geſamtheit der genannten Götter, mithin der Geſamtmaſſe 
ihrer vereinigten Fluida iſt. 

Zur Erklärung des Kampfes zwiſchen dem guten und dem 
böſen Fluidum möchte ich aus der Fülle der Belege noch einige 
Beiſpiele heranziehen. 

Acta apost. 19, 11 heißt es: Avvausıs Te od Tag TVyodoas 
o deog Enoleı da ry xeıo®v , Bote xal Eri Tod dode- 
voövras dnop£osodaı And TOO XowTös adTod covödpıa 7) oui 
ae, al anaAAdoceodaı d aöT@v TAG vOCOVS, TA TE NVEÜUATA 
Ta novnoa Exnopeveoda. Der Ausdruck draus ift hier im 
Sinne von „Wunderheilung“ gebraucht. Der nachfolgende Aus⸗ 
druck rveduara rovnoa bezeichnet wieder klar das Fluidum, und 
zwar das Krankheitsfluidum. Die Wendung 74 re nveduara 
Ta novnoa Ernopedeodau iſt lediglich eine Ergänzung zur vorauf⸗ 
gehenden Wendung anadAdooeodauu in’ abtav Tas vooovs. Die 
1) Pap. Lond. II S. 114 Nr. 345 — Wilcken, Chreſtom. 102 (193 


n. Chr.). 
) Pap. Amh. II 35 = Wilcken, Chreſtom. 68 (132 v. Chr.). 
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letztere Wendung war auch dem einfältigſten Mann verſtändlich, 
die erſtere ſetzt Bekanntſchaft mit der überlieferten religiöſen 
Vorſtellung voraus. Von Pauli Hautoberfläche (Joche) ſtrömt 
das in Pauli Körper wohnende Fluidum durch unmittelbare 
Berührung auf ſein Unterzeug hinüber; das ſo geſättigte Unter⸗ 
zeug iſt jetzt ebenfalls Gefäß des Fluidums in derſelben Spannung; 
dieſes Gefäß muß, falls Paulus nicht zum Kranken und der Kranke 
nicht zu Paulus geht, dahin befördert werden, wo der mit dem 
Krankheitsfluidum behaftete Kranke ſich befindet. So wurden 
auch die Heiligengebeine nach Menuthis befördert. Wird nun⸗ 
mehr das Unterzeug auf den Leib des Kranken gelegt, ſo entladet 
ſich das Unterzeug infolge unmittelbarer Berührung; das Fluidum 
dringt durch die Hautporen des Kranken in ſeinen Leib hinein. 
Dort beginnt der Kampf mit dem böſen Fluidum (mornoorv 
e,), und da Pauli Fluidum die größere Spannung beſitzt, 
muß das ovnoöv nveöua, das lebenverneinende Fluidum, ent- 
weichen. 

Dazu ein blind aus der Fülle herausgegriffenes Beiſpiel 
des 6. Jahrhunderts. Gregor von Tours berichtet folgendes ). 
Ein König in Spanien war ſamt Sohn und Volk krank; er ſchickt 
zum heiligen Martin nach Frankreich; die Abgeſandten legen 
einen ſeidenen Mantel auf den Sarg des Heiligen und laſſen“ 
ihn nachts über dort liegen; am nächſten Morgen iſt das Gewicht 
des Mantels bedeutend größer als vorher, der Mantel hat alſo 
viel Fluidum in ſich aufgenommen; man bringt den geſättigten 
Mantel nach Spanien und der König ſamt Sohn und Volk werden 
geſund. Wiederum wird das Fluidum hier in einem Gefäße 
(dem Seidenmantel) anderswohin befördert, wie Waſſer in einem 
Topfe. Das Fluidum iſt ſtofflich gedacht, denn es hat Gewicht. 
Das Fluidum haftet zunächſt an dem Leichnam des Heiligen, 
ſtrömt von dort aus durch Berührung oder Ausſtrahlung auf 
den Sarg hinüber, von dort weiter in den Seidenmantel hinein. 
Damit der Mantel recht kräftig ſich vollſaugen ſoll, läßt man ihn 
nachts über liegen. Alles das ſind alſo noch in dieſer ſpäteren 
Zeit Vorſtellungen rein ſinnfälliger Art, wie in vorchriſtlicher und 
frühchriſtlicher Zeit. f 

1) Monumenta Germ. hist., Script. rerum Merov. I 2, 594. Vgl. 
dazu Ernſt Schmidt, Kultübertragungen S. 84. 
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Chriſtus wuſch ſich die Füße in einem Quell zu Emaus?). 
Dabei übertrug ſich infolge unmittelbarer Berührung ſein Fluidum 
auf dieſen Quell. Der Quell wurde Kraftträger des hochgeſpannten 
Fluidums Chriſti. Wuſch ſich ein Kranker mit dem Waſſer dieſes 
Quells, ſo übertrug er das Fluidum auf ſeinen Leib, und das 
Fluidum Chriſti verjagte das Krankheitsfluidum. Auch hier muß 
man ſich vorſtellen, daß der andauernde Verbrauch an Kraft 
ergänzt wird durch einen dauernden Zuſtrom, der von Chriſtus 
ausgeht. In derſelben Weiſe wirkte der Quell des heiligen 
Me nas in der ſogenannten Menasſtadt (ſüdweſtlich von Alexan⸗ 
drien). Auch hier fand ein Ergänzungszuſtrom des Fluidums ſtatt, 
der nur vom heiligen Menas, auch nach ſeinem irdiſchen Tode 
noch, ausgegangen ſein kann, genau in derſelben Weiſe, wie 
das Götterbild vom zugehörigen Gotte andauernd mit Zuſtrom 
verſorgt wird. Die zahlreich gefundenen Menasflaſchen (Am⸗ 
pullen), welche, mit dem Menaswaſſer gefüllt, von Pilgern in 
ihren Heimatsort mitgenommen wurden), zeugen von der Aus⸗ 
dehnung des Gebrauches. 

Die lebloſen Kraftträger ſtehen alſo an Spannkraft gleich 
dem lebenden Kraftträger, ſofern ſie von ihm durch Berührung 
oder Ausſtrahlung?) ihren Ergänzungszuſtrom empfangen. Das 
zeigte ſchon der Mantel Chriſti. Immerhin iſt es für den Kranken 
von Wert, durch unmittelbare Berührung vom lebenden 
Kraftträger her das Fluidum zu empfangen. Die Heilungs⸗ 
wunder Chriſti und der anderen chriſtlichen und nichtchriſtlichen 
Wundertäter bieten dafür Belege genug. Hier nur noch einen 
Beleg für das Heilungswunder eines Gottkönigs. Tacitus 
berichtet ganz ernſthaft“), daß Veſpaſian in Alexandrien auf 
Veranlaſſung des Sarapis einen Blinden mit ſeinem Speichel 
und einen Armleidenden mit ſeinem Fußtritte geheilt habe“); 


1) Sozomenos, Hist. ecel. V 21, 213. 

2) K. M. Kaufmann, Die Menasſtadt und das Nationalheiligtum 
der altchriſtlichen Agypter S. 118. 

3) Ausſtrahlung findet ſtatt acta apost. 5, 15 (Wunder Petri): Gore 
»al eis rd nAarelas Expkgeıw r dodeveis zal rıdevaı Eri Dh αν,jẽʒ˖sᷓ 
zal noaßarzwv, iva Eoxouevov IlEroov xäv ii oxıd Eruoxidon ci dr. 

4) Hist. 4, 81. 

5) Vgl. Weinreich, Antike Heilungswunder S. 75, über die „Heil⸗ 
kraft der Fürſten“, auch für das Mittelalter und die ſpätere Zeit. 
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zu: utrumque qui interfuere nunc quoque memorant, post- 
quam nullum mendacis pretium. Wenn ein Mann wie Tacitus 
ſo urteilt, darf daraus ein Schluß gezogen werden auf das Urteil 
der breiten Maſſe des Volkes ſelbſt in Rom. Die Anſchauung iſt 
in dieſem Beiſpiele die nämliche wie die orientaliſche Anſchauung 
vom Gottkönige. Nicht Veſpaſian als princeps vollbringt die 
Heilung, ſondern Veſpaſian als Gottkönig. Seit uralten Zeiten 
konnte der Ägypter ſich keinen König anders denn als Gott vor— 
ſtellen). Der Leib Veſpaſians iſt Gefäß des göttlichen Fluidums 
in höchſter Spannung, gleichwie das Götterbild, oder gleichwie 
der Leib Pharaos es war. Bei Berührung ſtrömt ſein leben⸗ 
bejahendes Fluidum in den Kranken hinein und verjagt dort im 
Kampfe das lebenverneinende Fluidum. 

Das orientaliſche Gottkönigtum brachte es mit ſich, daß auch 
Chriſtus als ein in der Zeit geborener Menſch aufgefaßt werden 
konnte, der als ſolcher ein Gefäß Gottes in Hochſpannung war. 
Chriſtus wurde eben in die übrigen Gefäße mit hochgeſpanntem 
Fluidum eingereiht. Die Stellung Chriſti als Heilgott?) ent- 
ſpringt derſelben Anſchauung. Man verſteht auch, warum die aria⸗ 
niſche Lehre gerade im Orient ſo lange ſich halten konnte. Die 
Gegengründe der Athanaſianer wirkten für die Auffaſſung des 
Orientalen nicht durchſchlagend. Noch im Jahre 512, alſo rund 200 
Jahre nach dem Konzil von Nicäa, finden wir im ſüdlichen Fayum 
(Agypten) eine mönchiſche Melitianerſiedelung?); es wird dort 
der uovaxös Mekıtiavds bewußt und ausdrücklich dem og ds oͤo sog 
gegenübergeſtellt“). Die Melitianer waren Anhänger der ariani⸗ 
ſchen Richtung. 

Die bisherigen Beiſpiele, welche nur eine kleine Ausleſe 
zur Beleuchtung der Grundzüge ſein ſollen, laſſen beſtimmte 
Gefäßgruppen erkennen. Zunächſt zwei Hauptgruppen: le⸗ 
bende und lebloſe Gefäße. Zu den erſteren gehören: der Gott⸗ 


1) Schrift 1 S. 10. 

2) Ott, Die Bezeichnung Chriſti als darods in der urchriſtlichen Lite⸗ 
ratur (Der Katholik 1910) S. 454. — Harnack, Die Miſſion und Ausbreitung 
des Chriſtentums I S. 115. 

3) Preiſigke, Sammelbuch I 5174 und 5175. 

4) a. a. O. 5174, 2. 


Schriften des Papyrusinſtituts Heidelberg. 6. 2 
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könig, die Myſten, Chriſtus, die Apoſtel, Heilige. Die lebloſen 
Gefäße zerfallen in Untergruppen: 1. Gebeine eines Trägers 
hochgeſpannten Fluidums: Cyrus und Johannes in Menuthis, 
Martin in Frankreich uſw.; 2. Götterbilder; 3. Kult 
geräte; 4. ſonſtige Gegenſtände, die entweder durch 
dauernde Berührung mit einem hochgeſpannten Kraftträger 
geſättigt werden wie der Mantel Chriſti oder die Kleider 
Petri, oder nur durch einmalige Berührung, wie der Quell 
zu Emaus, das Holzkreuz Chriſti!), das Menaswaſſer, der ſpaniſche 
Seidenmantel uſw. Bei lebloſen Gefäßen wird die Berührung 
durch den Kraftbedürftigen ausgeführt; lebende Gefäße führen 
die Berührung, den Kontakt?) in der Regels) kraft eigener Ent⸗ 
ſchließung aus). 

Das Überſtrömen ſtellte man ſich ſo vor, wie nach unſerer 
heutigen Kenntnis die Überleitung einer anſteckenden Krank⸗ 
heit vor ſich geht. Der Krankheitserreger kann unmittelbar 
oder mittelbar übertragen werden: durch Berührung von Haut 
zu Haut; oder durch Berühren irgendeines Gegenſtandes, 
den der Kranke in Gebrauch hatte oder noch hat; oder durch 
Berühren der Kleider, die der Kranke trug oder noch trägt; 
oder durch den Hauch des Kranken, weil der Krankheitserreger 
an der Feuchtigkeit haftet, die mit dem Hauche ausgeſtoßen wird; 
oder durch den Speichel des Kranken). Es mutet uns eigen⸗ 
artig an, daß alle dieſe Mittel und Wege in frühchriſtlicher Zeit an⸗ 
gewendet worden ſind, um das chriſtliche Fluidum auf diejenigen 
überzuleiten, welche des Chriſtengottes teilhaftig werden ſollten. 

Bei der Überleitung des Fluidums in frühchriſtlicher Zeit 
nimmt das Ol eine hervorragende Stellung ein. Bevor ich 


1) Schrift 1 S. 61. 

2) Der Ausdruck Kontakt ſchon bei Dibelius, Die Formgeſchichte 
des Evangeliums S. 48. 

3) Ausnahme z. B. der wandelnde Schatten Petri (vgl. oben S. 16 
Anm. 3), wenn auch hier keine unmittelbare Berührung, ſondern Aus⸗ 
1 0 in Frage kommt. 

) Hauptſächlich durch das Handauflegen. Vgl. dazu Schrift 1 S. 597. 
ſowie Weinreich, Antike Heilungswunder S. 51. 
5) Belege für das Anhauchen und für Speichelanwendung in der 
altchriſtlichen Kirche ſiehe bei Dölger, Der Exorzismus im e 
Taufritual S. 118 ff. und 130 ff. 
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darauf näher eingehe, muß ich auf den Bilderglauben, d. i. die 
Wechſelbeziehung zwiſchen Urbild und Abbild, ſowie auf den 
Na menglauben hinweiſen. 

Urbild und Abbild ſtehen in ſtrenger und ſtändiger Wechſel⸗ 
beziehung). Der Allvater oder Urgott iſt das Urbild, feine 
Abbilder ſind die von ihm geſchaffenen Untergötter (nach Gen. 1,27 
auch der Menſch); weitere Abbilder ſind die Götterbilder des 
Urgottes und der Untergötter aus Holz oder Stein oder Erz, 
aber auch alle einen Gott darſtellenden Reliefbilder, gemalten 
Bilder?) und auch fein geſchrieben daſtehender Na mei); ja ſogar 
der von Menſchenmund ausgeſprochene, alſo bloß hörbare 
Name gilt in dieſem Zuſammenhange als Abbild). Wo nun 
irgendein derartiges Abbild eines Gottes ſich befindet oder aus- 
geſprochen wird, muß ſofort der zugehörige Gott ſein Fluidum 
in dieſes Abbild hineinſtrömen laſſen. Jedes Abbild erhält die 
volle Spannung des Urbildes; die Spannung des Urbildes wird 
dabei nicht geſchwächt?). Was für den Gott gilt, gilt auch für 
den Menſchen: wo nur irgendein Abbild eines beſtimmten Men⸗ 
ſchen ſich befindet oder ausgeſprochen wird, muß das zugehörige 
Menſchenurbild ſofort ſein Fluidum in das Abbild überſtrömen 
laſſen. Die Wechſelwirkung zwiſchen Urbild und Abbild hat 
nun weiter zur Folge, daß das im Abbilde wohnende Fluidum, 
welches in gleicher Weiſe wie das Urbild nach menſchlicher Art 
mit Sinnen ausgeſtattet iſt, alle ſeine Empfindungen ſofort auf 
das Urbild überträgt, wie umgekehrt das Urbild alle ſeine Emp— 
findungen ſofort auf alle ſeine Abbilder überträgt. Schädigt 
man das Abbild eines Gottes, eines Königs oder irgendeines 
Menſchen, jo empfindet das Urbild ſofort den Schmerzé). Dieſe 
Auffaſſung liegt auch den Künſten des ägyptiſchen Königs Nekta⸗ 
nebo zugrunde). Die Scheu und Hochachtung vor den Abbildern 

1) Ausführliche Darſtellung dieſer Wechſelbeziehungen bei Wiede⸗ 
mann, Bild und Zauber im alten Agypten, im Korreſpondenzblatt der 
deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte 48 
(1917) S. 1ff. Vgl. auch Weinreich, Antike Heilungswunder S. 144 und 167. 

2) Schrift 1 S. 32. 3) Schrift 1 S. 33. 

4) Heitmüller, Namenglaube, Die Religion in Geſchichte und Gegen⸗ 
wart IV S. 662. 

5) Schrift 1 S. 34. 6) Schrift 1 S. 33. 

?) Pſeudo⸗Kalliſthenes 1, 1: oöros 6 Nextaveßös ν⅜)/ ,, reyvn 

2˙⁴* 


219 — 20 — 


der Götter, Fürſten und Menſchen hat in dieſem Abbilderglauben 
ihren Urquell. 

Blickt man auf dieſen Urquell hin, ſo wird insbeſondere 
der Namenglaube erſt recht verſtändlich: das Hin⸗ und Her⸗ 
ſtrömen des lebendigen, Empfindung habenden Fluidums zwiſchen 
dem Urbilde und ſeinem aufgeſchriebenen oder ausgeſprochenen 
Namen iſt es, welches urſprünglich die Scheu vor dem Namen 
und die Hochachtung oder Zerſtörung!) des Namens hervorrief. 
Die ethiſche Bewertung des Namens iſt erſt ein Werk der nach⸗ 
folgenden Zeiten. Rudolf Hirzel in ſeiner eingehenden Abhand⸗ 
lung über den Namen und ſeine Geſchichte im Altertume und in 
der Folgezeit betont zwar unter Beibringung zahlreicher Belege, 
daß ein ſtarker Zuſammenhang zwiſchen dem Namen und dem 
Weſen eines Menſchen beſtehe, daß „Name“ geradezu für „Perſon“ 
gebraucht werde?), daß der Name der Perſon ein Teil derſelben 
jei?), und daß der Name „Realität und Selbſtändigkeit“ beſitze uſw., 
aber das tiefer ſitzende Warum und Wie erklärt er nicht, weil er 
das Weſen des ſtrömenden, lebendigen Fluidums nicht kannte. 

Der Namenglaube und der Bilderglaube ſind wichtig zur 
Erklärung des Olgebrauches beim Exorzismus. Waſſer“) und 


Zuneipog Iv, vd ch odͤuvd hel rabry xoWwuevos navrov av Edv@v v 
nayela cegiyeròhevog elonvırds dry ev. Ei ydg more Toürw Övvanıc 
F nöroenılev 00ÖE Önegaonıorag Eoxvi- 
dev eis napard£eıg moleuıxds, alla tıdeis Aerdvnv Enoleı Aexavouan- 
teiav, nal tıdeis ÜÖwg unyalov eis v Aendvnv Tais Xepoiv adrod ] / 
oe Ex anolov Aoıdgıa xal ivdownagıa arjowa' Erin oͤs eig vd Aexavnv 
»al EotoAıoev Eavröv OToANv NEOPNTOV xal xarexwv Ev Ti Xeıpl ù ro 
6aßdov EBeAwrv e oras Enexaleito woavel Todg eo Tav e ds 
xal ra degıa nveduara xal Todg zaraydovlovg Ödaluovas. Kai vñ sn ůͤ 
Eurvoa Eylvovro ta dvdownagia Ev Ti Aerdvn, xal oörtwg Eßantibovro, 
EibdEws de Bantıdouevov adrav ra Ev ij VBaldoon dAndN nAoia @v 
Eneoxouevwv noleuliwv ÖLepdelgovro dia To noAdneıpov elvaı Tov üvdoa 
zn uayınn) Övvausı. Ey eionvn oöv dͤte refer aürod To Baoliesıov. 

1) Schrift 1 S. 36. 

2) Rudolf Hirzel, Der Name, ein Beitrag zu ſeiner Geſchichte im 
Altertume und beſonders bei den Griechen, Band 36 Nr. 2 der Abhand⸗ 
lungen der philol.⸗hiſtor. Klaſſe der Sächſiſchen Geſellſch. der Wiſſenſchaften 
(4918), S. 11. 

5) a. a. O. S. 15. 

4) Ninck, Die Bedeutung des Waſſers im Kult und Leben der Alten 
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Ol dienen gleichermaßen als Hilfsſtoffe, um das göttliche Flui⸗ 
dum auf die Haut des Kraftbedürftigen überzuleiten. Aber das 
Waſſer verdunſtet ſchnell, darum hat das am Waſſer haftende 
Fluidum wenig Zeit, um von der Haut durch die Poren in das 
Innere des Menſchen einzudringen. Da eignet ſich beſſer das Ol, 
weil es der Haut lange Zeit anhaftet. Das Ol ſpielt im altchriſt⸗ 
lichen Taufritual eine hervorragende Rolle). An und für ſich 
iſt das Ol ſelbſtverſtändlich unbehaftet; die zum Exorziſieren be⸗ 
nötigte beſtimmte Menge Ol muß daher für den Gebrauch zu- 
nächſt mit dem Fluidum der Gottheit geſättigt werden. Den 
Vorgang bei der Sättigung lernen wir z. B. aus den Thomas⸗ 
akten? kennen. Hierbei wählte man das Fluidum Chriſti, weil 
Chriſtus mehr als der Allvater im Mittelpunkte des altchriſtlichen 
Kultes ſtand. Der Exorziſt ſpricht: Tooð &IdErw N vinnrımn 
ad roũ ob ya x Evvdododw To EA TodTw?), Borneo loͤgůörd y 
Y TO ovyyevel adrod Ediw N) Tore adrod Övdvanıs. Das S 
iſt das Leidenskreuz Chriſti, an welchem Chriſtus hing. Durch Be- 
rührung während des Hängens ſtrömte Chriſti Fluidum ($dvauıs) 
auf das Holzkreuz hinüber. Wenn das Holzkreuz in der obigen 
Formel beſonders erwähnt wird, beruht das auf der hervor— 
ragenden Bedeutung des Kreuzes. Das am Leidenskreuze 
haftende Fluidum ſtrömte, wie ich Schrift 1 S. 61 bereirs aus⸗ 
geführt habe, auf alle Abbilder des Urbildkreuzes hinüber; 
jedes einzelne Abbildkreuz war daher das Gefäß des Fluidums 
Chriſti in der vollen Hochſpannung Chriſti“). Der Exorziſt ruft 
(1921), mit reicher Stoffſammlung. — Adolph Franz, Die kirchlichen Bene⸗ 
diktionen im Mittelalter (1909), 1 S. 43: Die Bedeutung des Waſſers 
in den alten Kulten. 

1) Greßmann⸗Heitmüller, Die Religion in Geſchichte und Gegenwart 
IV ©. 874. — Dölger, Der Exorzismus im altchriſtlichen Taufritual S. 137ff. 
— Achelis, Die ägyptiſche Kirchenordnung (Texte und Unterſuchungen 
3. Geſch. der altchriſtl. Lit., Band VI Heft 4). — Adolph Franz a. a. O. 1 
S. 335ff. über die Olweihe. 

2) Bonnet, Acta Philippi et acta Thomae S. 267. 

3) Ahnlich a. a. O. S. 167: & ν oxıjvwooV Ev Toig Ödacı TodToıg. 

4) Vgl. Adolph Franz, Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter I 
S. 75: „in der griechiſchen Kirche erfolgt unter dem Geſange eines Tro⸗ 
parion das Einſenken des Kreuzes in das Waſſer, worauf der Prieſter 
das Gotteshaus und die Gläubigen mit dem geweihten Waſſer beſprengt. 
Das Einſenken des Kreuzes in das Waſſer war und iſt nur in der griechiſchen 
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Chriſtus an mit dem Worte: Noob. Sofort ſtrömt das Urbild⸗ 
fluidum Chriſti in den geſprochenen Namen Chriſti hinein. Da 
nun der Exorziſt fein Geſicht dem Ole zuwendet (er jagt ja zw 
S roh), jo richtet ſich ſein Mundhauch auf das Ol; damit 
ſtrömt das Fluidum Chriſti, haftend an dem am Hauche haftenden 
Namen, in das Ol hinein. Das Ol wird dadurch mit dem Fluidum 
Chriſti geſättigt. Wird nunmehr dieſes Ol auf die Haut des 
Täuflings aufgeſtrichen, ſo dringt das Fluidum, wie ſchon geſagt 
wurde, durch die Hautporen in das Innere des Täuflings hinein. 
Damit wird der neue Chriſt die Behauſung oder das Gefäß des 
lebendigen Chriſtus, weil das Fluidum Chriſti und Chriſtus ſelber 
eins und dasſelbe iſt. So ſind auch das Götterbild und die Leibes⸗ 
hülle des Königs Gefäße der Gottheit. 

Die älteſte griechiſche Gebetsſammlung beſitzen wir in den 
von Wobbermin herausgegebenen „altchriſtlichen liturgiſchen 
Stücken aus der Kirche Agyptens“ !), herrührend vom Biſchofe 
Sarapion von Thmuis (Mitte des 4. Jahrhunderts). Das ſiebente 
Gebet trägt die Überſchrift: ayıaouos doͤd rey. Ich gebe daraus 
die hier in Betracht kommenden Stellen: Baoıled xa wh 
ry Andvrav xal on io vgys Tüv ÖAwv xri., Epıide vüv Ex Tod 
odoavoü zal EnißAeyov Eri ra ÜÖara TadTa xal nANEwOoV 
adra nveduarog Aylov, ö üpentög go Adyog Ev adroic 
yevEodw xri., nal e nareidov d uovoyerng cov Aöyog En 
ra ödara Tod ’Jooödvov äyıa Enreöcıdev, odr ο xal vöV Ev TOVToLG 
xatsoyEodw xal äyıa xal NVevuarızd TomodTo 700g TO un 
odpxa xal alua elvaı Tods Bantılousvovg, d TIVevuarınodg 
r. Wir müſſen dieſe Worte fo verſtehen, wie ſie vor uns ſtehen. 
Der äyıaouss doͤcrxoy iſt die Sättigung des Waſſers mit dem 
äyıov nveöua. Das Ayıadew oder „ſättigen“ wird durch den 
Sprecher des Spruches bewirkt. Drei Dinge ſind ſeitens des 
Sprechers bei dieſer Handlung zu beachten: der Spruch oder die 
Anrufung, die angerufene Kraft und der zu ſättigende Gegenſtand. 
Vor dem Sprecher ſteht ein Gefäß, gefüllt mit Waſſer. Der 
Sprecher ruft den Gottesnamen an mit Baoıded, ögie, dn uiovg- 


Kirche üblich; die ſyriſchen, koptiſchen und äthiopiſchen Formeln erwähnen 
dieſen Brauch nicht.“ — Das Einſenken hat hier deutlich den Zweck, das 
am Kreuze haftende Fluidum auf das Waſſer zu übertragen. 

1) Texte und Unterſuchungen zur Geſch. der altchriſtl. Lit. I 3 b (1899). 
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56 uſw. Sogleich ſtrömt die Gotteskraft in dieſe Namen hinein. 
Der Sprecher richtet ſein Geſicht gegen das Waſſer, denn er ſagt 
ja ddara radra; ſein Wille iſt, daß dieſes Waſſer mit dem &yıov 
rveöua angefüllt werde (nAnowoov aöra). Der nachher genannte 
Aoyos iſt ein anderer Ausdruck für das ve π. Sobald das nvesuu 
mit Hilfe des Namens in das Waſſer hineingeſtrömt iſt, wird das 
Waller ein zoͤcog ay xal nvevuarırdv, d. h. ein mit Fluidum 
geſättigtes und daher geheiligtes (durch aͤyrao se) oder heiliges 
Waſſer. Die Sättigung des Waſſers geſchieht, damit nachher mit 
Hilfe dieſes Waſſers ein Sättigen der Täuflinge erfolgen kann, wie 
oben geſchildert; die Täuflinge beſtehen alsdann nicht mehr ledig⸗ 
lich aus Fleiſch und Blut, ſondern find Bartılouevo und vor 
allen Dingen nvevuarızot, d. h. geſättigt mit Fluidum. 

Der Namenglaube ſpielt auch ſonſt eine hervorragende Rolle. 
Das Hineinzwängen der Gotteskraft in den geſprochenen Namen 
kommt z. B. noch in der Formel des Vaterunſers zum Vorſchein: 
äyıacditw To övoua cov. Dieſe Worte, auf den Anſchauungs⸗ 
kreis der frühchriſtlichen Zeit übertragen, bedeuten: dein Name 
ſoll recht oft ausgeſprochen werden, damit du jedesmal in den 
Namen hineinſtrömſt, und damit der ſo mit deiner Kraft geſättigte 
Name in Waſſer oder Ol oder dergleichen übergeführt werde, 
damit jene mit deiner Kraft geſättigten Stoffe benutzt werden 
können, deine Kraft in die Leiber der Menſchen hineinzuleiten, 
in der Abſicht, die Zahl der Chriſten immerfort zu vermehren 
und den Umfang der Chriſtengemeinden zu vergrößern, bis alle 
Menſchen von dir erfüllt ſind und deine Herrſchaft keine Grenze 
mehr hat. Dieſe Auslegung deckt ſich mit der Überlieferung bei 
Marcion), woſelbſt jtatt „geheiliget werde dein Name“ der Text 
lautet: „dein heiliger Geiſt komme auf uns und reinige uns“. 
Der letztere Text beſagt: dein Fluidum (rveöua) möge in unſere 
Leiber hineinſtrömen und dadurch, daß die Kraft deines Flui⸗ 
dums die dxddaora aryebuata aus uns verjagt, uns reinigen. Der 
Grundgedanke iſt hier wie dort derſelbe, nur daß bei Marcion 
der Namenglaube außer Spiel bleibt. 

Das ſind grobſinnliche Gedanken, die unſerem heutigen reli⸗ 
giöſen Empfinden nicht zuſagen. Aber wir ſprechen hier ja nicht 

2) Vgl. Rud. Knopf in der „Religion in Geſchichte und Gegenwart“ 
V 1557. 
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von der heutigen, ſondern von der damaligen Anſchauung. Die 
Texte von damals ſprechen eine nicht mißzuverſtehende Sprache. 

Wenn es in den Capitula Herardi vom Jahre 858 heißt ): 
ut, qui aquam consecratum vult accipere in sabbato sancto 
vel pentecoste, ante infusionem chrismatis sumat, nam illa 
chrismatis mixtio ad regenerandos pertinet, jo kann doch 
unter der mixtio oder infusio nur die grobſinnliche Sättigung 
verſtanden werden. Gewöhnliches Waſſer und Gotteskraft wer⸗ 
den gemiſcht; dadurch entſteht das geweihte oder das mit Flui⸗ 
dum geſättigte Waſſer. Bis zum 9. Jahrhundert durfte man 
aus dem geſättigten Taufwaſſer etwas nach Hauſe tragen; 
fortan wurde dieſe Entnahme nur noch vor der Sättigung ge⸗ 
ſtattet, weil man mißbräuchliche Benutzung der Gotteskraft ver⸗ 
hüten wollte. 

In der „ägyptiſchen Kirchenordnung“ heißt es?): Der Pres⸗ 
byter möge den Täufling „mit dem Ol der Beſchwörung (2£oo- 
»ıouös) ſalben mit folgenden Worten: jeder Geiſt (rveöua) möge 
ſich von dir entfernen. Und in dieſer Weiſe möge er ihn nackt 
dem Biſchof übergeben“ uſw. Das Ol der Beſchwörung iſt durch 
E£ooxıouos mit dem göttlichen Fluidum vorher geſättigt worden, 
jetzt wird es auf die Haut des nackten Täuflings aufgeſtrichen, 
dringt in das Innere des Leibes hinein und verjagt dort „jeden 
Geiſt“, d. h. alle zovnoa nveöuara, d. h. die chriſtenfeindlichen 
Fluida. 

Zur Erklärung des Namenfluidums möge noch ein Bei- 
ſpiel aus der reichhaltigen Zauberliteratur hier folgen. Pap. 
Lond. I 121 S. 96, 376 (dem 3. Jahrhundert n. Chr. angehörig) 
lautet: EAAdyvıov Aaßov EAAvyviaoov xal Nodg adTov Aeye‘ 
SFO, oe Aöyve Rard vijs untoös oov ↄ Eo riag unoaAinA B 
xal xara Tod naroös cov H νG‚ rio uerßov uso. Heſtia 
und Hephaiſtos find als Erd- und Herdfeuer die Eltern des Lampen⸗ 
lichts. Die Namen dieſer beiden Götter werden vom Zauberer 
laut ausgeſprochen, und zwar in der Richtung nach der Lampe 
hin (noos adrov). In demſelben Augenblicke ſtrömen die Fluida 


1) Ich entnehme das Zitat aus dem Werke von Adolph Franz, Die 
kirchlichen Benediktionen im Mittelalter (1909) 1 S. 52 Anm. 4. 

2) Achelis, Die Canones Hippolyti (Texte und Unterſuchungen 
VI, 4) S. 96. 
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der beiden Götter in den geſprochenen Namen hinein und werden 
mit dem Mundhauche in den neu eingezogenen Lampendocht 
hineingeſtoßen. Dadurch wird der Docht mit dem göttlichen 
Fluidum gefüllt. Der Docht bzw. die Lampe iſt jetzt das Gefäß 
der lebendigen Fluida der angerufenen beiden Götter. Diefe 
Fluida ſtrömen nunmehr, wie auch das Lampenlicht, von der 
Lampe auf die Umgebung und auf die Menſchen, die in der 
Wohnung ſich befinden, hinüber, genau ſo, wie das Fluidum 
des Fortunagötterbildes im Schlafgemache des römiſchen Kaiſers 
auf den Bewohner dieſes Schlafgemaches hinüberſtrömte ). 

Die Worte ZEooxitw oe Adyve bejagen, daß der Zauberer 
eine Banngrenze um die Lampe zieht. Dieſe Grenze hat 
zum Zwecke, eine Scheide wand zu bilden, welche das in der 
Lampe wohnende Fluidum und deſſen Strahlungsbereich ein⸗ 
hegt und gegen die Gebiete der jenſeits der Grenze wirkſamen 
lebenverneinenden Fluida abtrennt. Eine ſolche Scheidewand 
und Schutzwand aufzurichten iſt auch Aufgabe des chriſtlichen 
Exorziſten?), daher auch feine Benennung als E£ogmoric. 
Dieſer Exorziſt beſitzt ſelber nicht das hochgeſpannte Fluidum, 
er kann das Fluidum daher nicht von ſich aus austeilen; er arbeitet 
mehr handwerksmäßig, weil er Waſſer oder Ol und vorgeſchriebe⸗ 
nen Bannſpruch als Hilfsmittel nötig hat. 

Ein verwandtes Wort iſt opoayileı oder signare. Über 
dieſen Begriff hat Wobbermin näher gehandelt), er faßt das 
opoayliew unter Hinweis auf Tertullian, der die Taufe oft als 
obsigna tio oder signatio fidei bezeichnet, und unter Hinweis 
auf die Myſterienſprache als ein „Siegeln“ oder „Verſiegeln“ 
oder „Stempeln“ des Gläubigen, welcher nunmehr „gekenn⸗ 
zeichnet” iſt und damit „Eigentum“ der Gottheit wird, in deren 
„Schutz“ er fortan ſteht. Auch Heitmüller“ hält ſich an der Über- 
ſetzung „Siegel“ und jagt: „Das Siegel (opoayis) iſt das Er⸗ 
kennungszeichen der Verehrer und Kultgenoſſen einer Gottheit; 


1) Schrift 1 S. 25 Anm. 3. 

2) Über die Tätigkeit des Exorziſten ſiehe das reiche Material bei 
Dölger, Der Exorzismus im altchriſtlichen Taufritual. 

3) Religionsgeſchichtliche Studien zur Frage der Beeinfluſſung des 
Urchriſtentums durch das antike Myſterienweſen (Berlin 1896) S. 144—153. 

) Die Religion in Geſchichte und Gegenwart V, 1098. 
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es wird meiſt, in die Haut eingeätzt oder eingebrannt, am Körper 
getragen“ uſw. Sodann: „Durch das Nennen des Jeſusnamens 
über dem Täufling erhielt dieſer ſein Siegel, d. h. das Erkennungs⸗ 
zeichen, daß er Eigentum Jeſu ſei und zu ſeinen Verehrern ge⸗ 
höre, und ein Schutzzeichen, ein Amulett gegenüber Dämonen 
und böſen Geiſtern“ uſw. Nun bieten aber die Papyri noch eine 
andere Erklärungsmöglichkeit. Wie ich Pap. Strassb. I 2, 7 Anm. 
gezeigt habe (vgl. auch mein Fachwörterbuch S. 166 unter opoa- 
vc und opoayis), bedeutet oppayiteıw auch das Abgrenzen 
eines Ackerſtückes gegen ein anderes durch Setzen von Merkſteinen 
oder Grenzſteinen, alſo das Ziehen einer Grenze durch Errichten 
von ſichtbaren Merkmalen; opeayls iſt zunächſt der Merkſtein, 
Grenzſtein, auch der als Grenze dienende Ackerrain, ſodann aber 
auch ein ſo abgegrenzter Bezirk ſelber, ein Ackerlos oder auch 
ein Flurbezirk. Dieſe Bedeutung wird es ſein, die von der Myſte⸗ 
rienſprache übernommen worden iſt. Alsdann ſind z. B. die 
Worte !) od muoTedoavres xal eiAmpores vf oppayida nicht 
dahin zu verſtehen, daß die Gläubigen eine „Verſiegelung“ emp⸗ 
fangen haben, ſondern daß durch Eingehen des Fluidums in ihr 
Leibesinnere dieſes Fluidum ausſtrahlend eine Art von Kraft⸗ 
kreis um ſie herum bildet, der durch Exorzismus abgegrenzt 
iſt gegen die außerhalb dieſer Grenze wirkſamen feindlichen 
Fluida; es iſt alſo eine Scheidewand oder Grenze (oppayls) 
um den Gläubigen herum aufgerichtet, die ihn ſchützt gegen die 
chriſtenverneinenden Fluida. Wenn in den Acta Pauli et Theclae 
die Thekla zu Paulus ſpricht: os nor Tv &v Kgior® opeayida, 
xal O Äyeral nor neipaouös, jo wird das bedeuten: laß das 
göttliche Fluidum in mich hineinſtrömen, damit die in und an 
mir haftende Maſſe des Fluidums wie ein dichter Kraftkreis 
mich einhüllt, ſo daß die Fluidumshülle burgartig mich ſchützt, 
damit die heranſtürmenden feindlichen Fluida abprallen, ſo daß 
ihre Verlockungen mir nichts anhaben können. 

In demſelben Sinne ſind offenbar die Worte bei Hermas, 
Sim. IX, 16, 3 aufzufaſſen: ray os dg ri opoayida, dero ri. 
derau r vEeroworw xal Avalaußaveı av Comv‘ N opgayis oöv 
To 8 co Sh. Das Taufwaſſer iſt mit Fluidum gefättigt und 

) Hermas, Sim. 8, 6, 3. 

) Vgl. zu vergwors und Com die Begriffe mors und vita (oben S. 9). 


— 27 — 226 


überträgt das Fluidum auf den Täufling; im Täufling wohnt 
nunmehr das Fluidum, und ausſtrahlend umhüllt es ihn nach 
Art eines Kraftkreiſes; dieſer Kraftkreis iſt zugleich ein Bann⸗ 
kreis, der ſchützend den Täufling „abgrenzt“ gegen die fremde, 
chriſtenfeindliche Nachbarſchaft, insbeſondere gegen die böſen nicht- 
chriſtlichen Fluida; der Täufling iſt alſo Eopoayıouevos, gleichwie 
auch ein Ackerſtück „abgegrenzt“ iſt gegen die fremde Nachbar- 
ſchaft; er iſt eine opoayis, wie auch ein Ackerſtück eine apoayis 
iſt; und gleichwie das Einhegen eines Ackerſtücks durch apoayiseıv 
ausgedrückt wird, ſo auch das Einhegen des Täuflings in den 
Bannkreis des chriſtlichen Fluidums. Das opoayiteı oder signare 
wäre alſo letzten Endes dasſelbe wie das E£opxilew; dieſe Wörter 
haben in vorliegendem Zuſammenhange die Grundbedeutung des 
„Einhegens“ und „Schützens“. 

Auch das Amulett muß unter Zugrundelegung des Namen⸗ 
glaubens erklärt werden. Es lautet z. B. das Amulett BGU. 955 
(3. bis 5. Jahrhundert n. Chr.): xvoıe LZaßaad andoroeyov am’ 
Zuod . ]orov vocov vj zepainis ri. Hier ſteht der Gottesname 
Taßachb ſchriftlich auf dem Amulett, das der Kranke bei fin 
trägt, folglich muß das Fluidum jenes Gottes in den Nammi 
hineinſtrömen. Dort wohnt es in voller Spannung und ſtrahlt 
von dort aus ſeine Kraft in die Umgebung hinüber; dabei ſtößt 
es auf das lebenverneinende Fluidum, welches im Kopfe des 
Amuletträgers den Schmerz verurſacht, es entſteht ein Kampf, 
ähnlich wie in Menuthis, und das böſe Fluidum muß entweichen, 
falls die Spannung des Caßachd⸗Fluidums die größere iſt. 

Wiederholt benutzte ich den Ausdruck „Gefäß“ zur Bezeich⸗ 
nung nicht nur des lebloſen, ſondern auch des lebenden Sraft- 
trägers. Dieſer Ausdruck rührt nicht von mir her, er iſt vielmehr 
in der altchriſtlichen Literatur ſehr oft anzutreffen, ein Beweis 
dafür, daß man ſich das ſtoffliche Fluidum und ſein Gehäuſe 
in durchaus hausbackener und grobſinnlicher Weiſe vorgeſtellt hat. 
An „bildlichen“ Ausdruck iſt in dieſer Zeit nicht zu denken. Der Exor⸗ 
zismus geſchieht, ut, qui dudum vas fuerit satanae, fiat nunc 
domicilium salvatoris ), d. h. das chriſtenfeindliche Fluidum 


1) Migne, Patr. lat. 59, 402 (Johannes, Ep. ad Senarium). Vgl. 
dazu Dölger, Der Exorzismus im altchriſtlichen Taufritual S. 120. 
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(satanas) ſoll aus dem Gefäße entweichen und dem chriſtlichen 
Fluidum, deſſen kultiſcher Hauptträger Chriſtus (Salvator) ift, 
den Platz einräumen. 

Die Apoſtoliſchen Konſtitutionen VI 27, 4 jagen: mag de 
avdownos 6 he v TO nveöuarı nen/nowrau TO Aylo, 6 ds rh 
ÄxaddoTw, xal 06% oldv TE pvyelv aöTiv ExdTepoV, ei um Evav- _ 
tiov rı nadwoıw ari., näs os Heß rr, % nara die 
tod uEv ÖiaßoAıxod veduaTos nexXWpioTal, TOD ÖE Ayiov NVed- 
uaros Evrög nadeornnev. Das nerinowraı iſt keineswegs bild- 
lich, ſondern durchaus ſtofflich aufzufaſſen. Nach ägyptiſcher Auf⸗ 
faſſung belebte der Allgott die Welt, indem er in alle Lebeweſen 
hineinſtrömte, die infolgedeſſen „lebten“ (oben S. 6); danach 
alſo war jeglicher geſunde Menſch Gefäß desſelben Fluidums, 
d. h. des lebenſpendenden Fluidums; nur bei Krankheit drang 
das lebenverneinende Fluidum in das Gefäß hinein. Die früh⸗ 
chriſtliche Zeit kämpfte, wie wir ſahen (oben S. 10), nicht bloß 
wider die Krankheitsfluida, ſondern auch wider alle nichtchriſt⸗ 
lichen Fluida, die gemeinſam als satanas oder dxddaprov re 

dem salvator oder Ayıov nveöua gegenüberſtanden. Aber daß 
ein Menſchgefäß ohne das eine oder das andere Fluidum be⸗ 
ſtehen könne, ſagen ausdrücklich die Konſtitutionen. Und das 
entſpricht der alten ägyptiſchen Anſchauung. 

Die ſyriſche Didaskalia!) drückt denſelben Gedankengang 
folgendermaßen aus: „Lernet alſo, warum der unſaubere Geiſt, 
wann er ausgefahren iſt, an keinem Orte Ruhe findet. Weil ein 
jeder Menſch, der exiſtiert, des Geiſtes voll) iſt: er gehört 
dem heiligen Geiſte, und er gehört dem unreinen Geiſte. 
Der Gläubige iſt voll des heiligen Geiſtes, und der Ungläubige 
des unreinen Geiſtes, und ſeine Natur nimmt keinen fremden 
Geiſt an. Wer alſo von dem unreinen Geiſte ſich getrennt und 
entfernt hat und von ihm weggegangen iſt durch die Taufe, der 
iſt des heiligen Geiſtes voll geworden; und wenn er gute 
Taten vollbringt, ſo harrt der heilige Geiſt bei ihm aus, und er 
bleibt voll (von ihm), und der unreine Geiſt kann keinen Platz 
bei ihm finden“ uſw. Das bedeutet wiederum: kein Menſch 

1) Achelis und Flemming, Die ſyriſche Didaskalia S. 140 (Texte 
u. Unterſuch. X, 2). 

2) Vgl. dazu die Worte Giordano Brunos und Goethes, oben S. 6. 
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ohne Fluidum, denn unter „Geiſt“ iſt das Fluidum zu verſtehen; 
durch den Exorzismus bei der Taufe wird das nichtchriſtliche 
Fluidum verjagt; in den leergewordenen Raum zieht ſofort das 
chriſtliche Fluidum ein; alsdann iſt das Gefäß wiederum „voll“, 
aber „voll des heiligen Geiſtes“ oder des „chriſtlichen Flui— 
dums“. 

Im Pastor Hermae, Mand. 5, 1,2 heißt es: Edy yd u- 
x000vuos Eon, TO nveöua TO üyıov TO XaToıxoöv Ev vol xadaodv 
so ral, um Enionotodusvov d Er&oov novng0ö veduartog, d 
Ev EÖOVXWE@ xaroınoöv dyallıdoerau xal ebpoardijoesraı werd 
Tod onedovg, Ev & xaroızei, xal Asıtovoyfaosi r Ge 
Ev Har, &xov tiv ebdnviav Ev Eavro. Edv d& öfvyoiia 
rig 0008, bog TO nveöua TO Äyıov TOVpEeoov Öv OTEVvo- 
xwgeltau, un & Tov Tonov zadagov, val Intel änootijvaı 
Ex roöronov. Alſo: das gute (chriſtliche) und das böſe (heid⸗ 
niſche) Fluidum vertragen ſich nicht am gleichen Orte; wo das 
eine ſitzt, iſt keine Sitzgelegenheit für das andere. Das gute Flui⸗ 
dum, zart und empfindlich, entweicht, ſobald das rohe Fluidum 
Raum gewinnt. Der Menſchenleib wird hier oxedog genannt, 
wie oben vas, d. i. alſo grobſinnlich das „Gefäß“; das dnoorijvaı 
&x Tod Tönov drückt ſinnfällig das Hinwegſtrömen aus dem Ge⸗ 
fäße aus; dem anooräjvaı liegt derſelbe Gedanke des „Strömens“ 
zugrunde wie dem E&£oyeodaı in der Legende vom blutflüſſigen 
Weibe. 

Das durch Kampf veranlaßte Hin- und Herfließen der zwei 
entgegengeſetzten Fluida im Menſchenleibe, als in einem Gefäße, 
ſchildert noch anſchaulicher eine andere Stelle im Pastor Hermae, 
Mand. 5, 2,5: Orav yd Tadta ra nveöuara (die böſen Fluida) 
EY Evi Ayyelw xaroımj), OÖ xal TO nveöua TO dyıov xaToızei, 
od Xwoei To äyyog Exelvo, did“ Öneonkeovaleı. To Tovpeoov 
odv veöua (das gute Fluidum), un &xov avvjdeiav uera novn- 
008 veduatog xaroıneiv νꝰ e META OXANOOTNTOG, ANoXwgei 
ano Tod Avdommov Tod TOoI0VTov xal InTei xatoıxeiv META 
noadTnTog xal Hovylas. Elta Örtav door dns Tod avdownov 
Ereivov 00 xaroımei, yiverar 6 Üvdownog Eneivog KEevog d 
Tod nveöuaros Tod Öixalov, v Aoımov NenAmowuEvog Tols 
nveduacı roĩg novno0ols üxaraorarsi Ev ndon nodfeı aöTod. 
Bei ſolchen Schilderungen kann von bildlicher Ausdrucksweiſe 
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keine Rede ſein. Das böſe Fluidum dringt in das Menſchengefäß 
hinein, das Gefäß wird übervoll, das empfindliche gute Fluidum 
entweicht, das Gefäß wird vom guten Fluidum leer (xevöc), 
das böſe Fluidum füllt das ganze Gefäß an. 

Wie alle dieſe Beiſpiele zeigen, dachte man ſich alſo das 
Fluidum als ein ſtoffliches, licht- oder gasartiges, fließen⸗ 
des oder wallendes Gebilde, das eines Gefäßes bedarf, 
um ſich halten zu können, wie Waſſer eines Topfes bedarf; und 
dieſes Gebilde ſendet ſeine Ausſtrahlungen oder Dünſte rings⸗ 
herum in die Umgebung hinein. Dieſen Ausſtrahlungskreis nannte 
ich wiederholt den Kraftkreis. Wie der Parfümduft oder Blu⸗ 
menduft ſtärker wird, je mehr man dem Herde des Duftes ſich 
nähert, ſo iſt auch die Wirkungskraft des Fluidums ſtärker, je 
näher man an den Fluidumträger herantritt. Bei Zugrunde⸗ 
legung dieſer Auffaſſung verſteht man den Mythus, daß, wenn 
man eine Ollampe in den Strahlungsbereich einer Reliquie bringt, 
das Ol aus der Lampe herausfließt !); es geſchieht das, weil das 
den Raum füllende ſtoffliche Fluidum in den Lampenbehälter 
hineinfließt, und zwar um ſo mehr, je näher ſich die Lampe dem 
Mittelpunkte des Strahlungsbereiches nähert; das Fluidum iſt 
kräftiger als das Ol und drängt daher das Ol aus dem Behälter 
hinaus. So entweicht auch aus dem Menſchenleibe das ſchwächere 
Fluidum, ſobald ein ſtärkeres Fluidum hineinſtrömt. Jedenfalls 
alſo wurde das chriſtliche wie auch das nichtchriſtliche Fluidum 
ſtofflich?) gedacht, wie auch die Gefäße der Fluida ſtofflich 
waren. 

Die bisherigen Beiſpiele zeigten, wie ich öfter betonte, das 
Hineinbefördern des Fluidums in den Menſchenleib vermittels 
der Hautporen. Daß tatſächlich die Poren als Einführungs⸗ 
kanäle benutzt wurden, geht aus der weiteren Tatſache hervor, 
daß man daneben auch andere Kanäle, die eine größere Offnung 
darbieten, für jenen Zweck benutzte. Nach der moſaiſchen Schöp⸗ 
fungsgeſchichte bläſt Gott ſein Fluidum durch die Naſe des erſten 
Menſchen in deſſen Leib hinein. Pharao Amenophis IV. wird mit 
dem Fluidum des Sonnengottes geſättigt, indem dieſes Fluidum 


1) Lucius, Die Anfänge des Heiligenkultes S. 133. 
2) Mit Recht ſpricht van der Leeuw von einem chriftlichen „Gottſtoffe“, 
Archiv für Religionswiſſenſch. 20 (1921) S. 244. 
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durch ſeine Naſe in ſein Inneres befördert wird:). Auch die 
Augen und die Ohren wurden als Kanalöffnungen benutzt. 
In dieſem Sinne ſind die Worte bei Manſi III 564 zu verſtehen ?): 
Fo οẽuů dd ro ẽNd Tod Eugvoar eis TO NO6CWNOV xal 
eis rd Dra adrov, d. h. „wir bannen fie dadurch, daß wir das 
göttliche Fluidum in ihr Antlitz (Augen, Naſe, Mund) ſowie in 
ihre Ohren hineinblaſen“. Wenn Joh. 20, 22 vom auferſtandenen 
Chriſtus berichtet wird, daß er die Jünger „anblies“: Evepdonoerv 
r Aeyeı aörois‘ Aaßere nveöua adyior, ſo iſt auch hier ein Hinein⸗ 
blaſen des Fluidums in die Kanalöffnungen des Antlitzes 
gemeint; der Leib der Jünger wurde dadurch angefüllt mit dem 
Fluidum Chriſti, welches wiederum nichts anderes iſt als das 
Fluidum des Allvaters, das Chriſtus vom Allvater her empfangen 
hat. In demſelben Sinne iſt zu verſtehen die Stelle im Kap. 141 
der Pistis Sophia ?): „Chriſtus ſegnete die Jünger und blies in 
ihre Augen hinein.“ Hier ſind die Augen als die Kanalöffnungen 
ausdrücklich namhaft gemacht. Infolge des „Einblaſens“ wurden 
die Jünger Träger oder Gefäße des göttlichen Fluidums in der- 
ſelben Spannung, wie auch Chriſtus fie beſaß). Der Myſte 
in der Mithrasliturgie braucht keinen Bläſer, er füllt ſeinen Leib 
aus eigener Kraft, durch Einſaugen mit Fluidum an; aber 
auch er benutzt dazu Kanalöffnungen ſeines Antlitzes, und zwar 
den Mund bzw. die Naje?): „hole von den Strahlen Atem, 
dreimal einziehend ſo ſtark du kannſt“ und „ziehe von dem Gött⸗ 
lichen gerade hinblickend in dich den Geiſthauch“; d. h. der Myſte 
richtet ſein Antlitz gegen die Gottheit hin, von wo die „Strahlen“ )), 
d. h. die Fluidumsausſtrahlungen, in größter Maſſigkeit ausgehen, 
und dann zieht er durch die Naſe oder vielleicht auch durch den 
aufgeſperrten Mund dieſe Ausſtrahlungen, die ja ſtofflich gedacht 
ſind, kräftig in ſich hinein und füllt ſeinen Leib mit dem Fluidum, 

1) Schrift 1 S. 8. \ 

2) Vgl. Dölger, Der Exorzismus im altchriſtlichen Taufritual S. 119. 

3) Karl Schmidt, Koptiſch⸗gnoſtiſche Schriften I (1905) S. 242. 

4) Vgl. 1. Timoth. 1, 12: xagıv Exw v Evöwvaudoavtl ne Kara 
’Inood. Ahnlich Philipp. 4,13. Das evo vva⁰α iſt das Hineinblaſen des 
Fluidums (duvauıs) in den Leib der Jünger. 

5) Dieterich, Eine Mithrasliturgie S. 10 und 64. 

6) Vgl. die vom Sonnengotte auslaufenden Kraftſtrahlen auf den 
Reliefbildern des Pharao Amenophis IV (Schrift 1 S. 6ff.). 
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das ja Gott ſelber iſt!), kräftig an; alsdann wohnt die Gottheit 
im Myſten in hoher Spannung, der Myſte ſteht den anderen 
hochgeſpannten Kraftträgern gleich. 

Wenn der Bläſer nicht ſelber Träger hochgeſpannter Kraft 
iſt, muß er beim Blaſen den Namen der Gottheit anrufen: 
alsdann ſtrömt das göttliche Fluidum, wie wir ſahen, in den 
geſprochenen Namen hinein, der am Mundhauche haftet, und 
mit dem Mundhauche bzw. dem Schalle des Namens gleitet 
das Fluidum ſodann durch die Kanalöffnungen des Kopfes in 
den Leib des Angeblaſenen hinein. 

Dieſes Hineinblaſen des Fluidums hat offenbar eine mehr 
andauernde Wirkung als das Aufſtreichen des Fluidums mit Hilfe 
von Waſſer oder Ol auf den Leib des Kraftbedürftigen. Kräftige 
Wirkung erzielt man auch durch Berühren, wie die Beiſpiele 
zeigten ?). Aber Waſſer verflüchtigt ſich ſchnell, Ol vergeht eben⸗ 
falls nach einiger Zeit, das Berühren dauert nur kurze Zeit. 
Das nachhaltigſte Mittel beſteht wohl darin, daß der Kraft⸗ 
bedürftige irgendeinen Gegenſtand, der vorher kräftig mit Flui⸗ 
dum geſättigt iſt, verſchluckt, weil man ſich vorſtellte, daß durch 
Verſchlucken das Fluidum in ungeſchmälerter Menge in den Leib 
hineingelangt und dort auch weiterhin am verſchluckten Gegen⸗ 
ſtande lange haften bleibt. Noch heute verſchluckt der Araber 
einen mit Zauberformeln beſchrifteten Papierzettel, d. h. alſo 
ein Amulett mit dem daran haftenden Fluidum. Wird das 
Amulett auf der Bruſt getragen, ſo wirkt das Fluidum ja auch 
dort heilſam (vgl. oben S. 27), aber der Ausſtrahlungsverluſt iſt 
geringer, wenn das Amulett ſich im Leibes inneren befindet. 

Im Pariſer Zauberpapyrus?), Zeile 785ff., heißt es: yoayo» 
e PÖAAov nE0OEaS TO OrTwyoduuartov Övoua, WG ÜNOHELTAL 
A., anoAsıye To PbAAov xT)., TO 6£ Övoud & r, Todro' leeοοdii, 
roöto Exieıye, lva Yvlartnotaodnig xri., d. h. „ſchreibe auf 
ein Blatt des Perſeabaumes“) den nachſtehenden, acht Buchſtaben 
enthaltenden Namen auf und lecke ſodann das Blatt ab, der 
Name aber lautet Jeeooiai, dieſen Namen lecke vom Blatte hin⸗ 


) Vgl. dazu Schrift 1 S. 18. 2) Schrift 1 S. 59f. 

3) Herausgeg. von Weſſely, Abhandl. Akad. Wien 36 (1888). 

) Über dieſen heiligen Baum ſiehe Pap. Oxy. I 53; VIII 1112; 
IX 1188, Vgl. auch Wilden, Archiv für Papyrusforſch. 1 S. 127. 
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weg, damit du amulettkräftigen Schutz genießeſt“. Der genannte 
Geheimname ſcheint den Gottesnamen Jehova zu enthalten. 
Wird dieſer Name auf das Blatt geſchrieben, ſo muß, wie oben 
(S. 19) ausgeführt wurde, ſofort das Fluidum des Gottes in 
dieſen Schriftnamen hineinſtrömen und wohnt jetzt in den mit 
Tinte geſchriebenen Schriftzügen. Leckt man dieſe Schriftzüge 
vom Blatte ab und verſchluckt fie, jo befindet ſich jetzt der ge— 
ſchriebene Name und damit auch das göttliche Fluidum im Leibes⸗ 
inneren des kraftbedürftigen Menſchen; das Fluidum kann jetzt 
von innen heraus ausſtrahlend alle feindlichen Fluida verjagen 
oder fernhalten, ſofern ſeine Spannung dazu ausreicht. 

Der von Parthey veröffentlichte Berliner Zauberpapyrus !) 
enthält Z. 233 ff. eine ähnliche Stelle: 14 xapınv iegarındv 
yodyov Ta nooxeiusva Ovönara xTi. xal AnonAvoov Ev Ödarı 
anyalw ano Enta nnyov al nie aöro «ri. Hier ſtrömt das 
Gottesfluidum zuerſt in den Schriftnamen hinein, der auf das 
Papyrusblatt geſchrieben worden iſt; dann ſpült man das Blatt 
in einem Gefäß voll Quellwaſſer ab; die Schriftzüge ſamt dem 
anhaftenden Fluidum werden damit in das Waſſer übertragen; 
nun trinkt man dieſes Waſſer — natürlich das geſamte im 
Gefäße enthaltene Waſſer, damit nicht mit einem ühriggelaſſenen 
Teile Waſſers auch ein Teil des Fluidums übriggelaſſen wird —, 
und mit dem Waſſer gelangt das Fluidum in das Leibesinnere. 
Die Papyrus⸗Schreibtinte iſt aus Pflanzenruß und Pflanzengummi 
gefertigt, ſie löſt ſich zwar im Waſſer nicht auf, kann aber mit feuchtem 
Schwamme leicht abgewiſcht werden; friſche Schrift löſt ſich durch 
kräftiges Spülen im Waſſer ſehr leicht vom Papyrusblatt ab. 

Das Hine inbefördern des Fluidums in den auf Papier 
oder dergleichen geſchriebenen Namen und damit ſeine Nutzbar⸗ 
machung wird Pap. Lond. I S. 77 Nr. 46, 384 als die Evmvevud- 
twoıg bezeichnet: yoayov Tov Adyov eis ydgrnv le α,E,uñdy ul 
eis pdcav yıyverav (Gänſegurgel) v Evdes eis To Schboͤlor Ev- 
vevuarnoewg elverev. Papyrusblatt und Gänſegurgel wurden 

in dieſem Fall als Amulett im Gürtel getragen. 
ö Beſſer aber als das Verſchlucken von Zetteln und Tinte 
it das Verſchlucken von Speife?) und Trank. Doch Speiſe 

1) Abhandl. Akad. Berlin 1865. 

2) Vgl. das Opfermahl des Pharao Amenophis IV (Schrift 1 S. 44). 

Schriften des Papyrusinſtituts Heidelberg. 6. 3 
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und Trank müſſen, wie Zettel und Tinte, zuvor mit dem Gottes⸗ 
fluidum geſättigt werden. Die Sättigung von Speiſe und Trank 
geſchieht entweder durch Ausſtrahlung vom Kultbilde her oder 
durch Berührung mit einem Kultgeräte, z. B. mit dem Altare, 
oder durch Anrufung des Namens der Gottheit, wie das oben 
(S. 21f.) bei Sättigung des Oles gezeigt wurde. Im Attiskulte 
ſind Tamburin und Zymbel heilige Geräte, welche mit Fluidum 
geſättigt ſind; legt man Fleiſch auf das Tamburin und gießt 
man Wein in die Zymbel, ſo ſtrömt das Fluidum auf Fleiſch 
und Trank hinüber. Die Attismyſten aßen dieſes Fleiſch und 
tranken dieſen Wein; damit ging das Attisfluidum, alſo immer 
wiederum das Ich des Gottes, in den Leib der Attismyſten hin⸗ 
ein, offenbar in ſehr großer Spannung, ſo daß die Myſten hoch⸗ 
geſpannte Gefäße der Gottheit wurden, wie auch in ähnlicher 
Weiſe die Götterbilder oder die Gottkönige ſolche Gefäße waren. 
Daher ihr Triumphgeſang: „ich habe vom Tamburin gegeſſen, 
ich habe aus der Zymbel getrunken, ich bin Myſte des Attis ge⸗ 
worden!). Der Myſte wirkt nicht mehr als bloßer Menſch; 
in ihm wohnt Gott; Gott wirkt durch den Myſten. Daher auch 
das ſtolze Wort des Hermesmyſten in Pap. Lond. I S. 118 
Nr. 122, 49: olöd ve ES, α 00 , & yd ein od xal od Eyw. 

In dem hier behandelten Anſchauungskreiſe wird alſo die 
Speiſe im Kulte nicht deswegen verzehrt, weil ſie (Brot, Fleiſch) 
ſchon an und für ſich, ſchon ihrer Natur nach etwas Kraftent⸗ 
haltendes darſtellt?); vielmehr iſt die Speiſe nur Mittel zum 
Zwecke, gleichwie jener Papierzettel oder jene Tintenſchrift; ſie 
dient nur als Träger des Fluidums, weil das Fluidum an und 
für ſich nicht greifbar und daher nicht an ſich verzehrbar iſt. Wenn 
der Kranke eine überzuckerte Pille verſchluckt, ſo geſchieht das 
nicht des Zuckers wegen, ſondern des in den Zuckerguß eingehüllten 
Arzneiſtoffes wegen. Verzehrte man beim Kultmahle z. B. den 
Dionyſosſtier, ſo verzehrte man allerdings den Gott, aber nicht 


1) Cumont, Die orientaliſchen Religionen im römiſchen Heidentum 
(überſetzt von Gehrich)? S. 82 

2) In dieſem Sinne, doch bezogen auf alle Völker und Zeiten, die 
Darſtellung bei Reuterſkiöld, Die Entſtehung der Speiſeſakramente S. 115: 
Das Brot als Machtkonzentration, ſowie S. 126: Das Eſſen des Dionyſos⸗ 
ſtieres (Religionswiſſenſchaftl. Biblioth. 4, Heidelberg 1912). 
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der Stier war der Gott, auch nicht das einzelne Fleiſchſtück, ſondern 
das im Stiere und an jedem Fleiſchſtückchen haftende Fluidum. 

Die beim Kultmahle genoſſene Speiſe nebſt Trank iſt ver⸗ 
weslich und kann nur als verweslich gedacht werden; aber das 
göttliche Fluidum, welches, haftend an Speiſe und Trank, in das 
Innere des Gläubigen befördert wird, iſt und bleibt unvergäng⸗ 
lich und ewig, weil es die Gottes kraft oder vielmehr Gott ſelber iſt. 

Ich hob ſchon öfter hervor, daß man ſich das Fluidum als 
einen Stoff dachte, der ſeine Gefäße anfüllt. Dieſer Stoff iſt 
nicht mit Händen zu greifen, weshalb die Hilfsſtoffe (Waſſer, 
Ol, Tintenſchrift, Papyrusblatt, Speiſe und Tranh nötig wurden, 
um das Fluidum feſtzuhalten und auszunutzen. Aber einen Beleg 
gibt es, der da zeigt, daß man ſich gelegentlich das Fluidum auch 
als einen greifbaren Stoff vorſtellte. Dieſer Beleg iſt die Le- 
gende von Maria und dem Jeſusknaben in der Pistis Sophia“). 
Ich gebe nachſtehend die Überſetzung von Hennecke, Neuteſtament⸗ 
liche Apokryphen S. 74 (Rede der Maria an den auferſtandenen 
Chriſtus): „Da du klein warſt, bevor der Geiſt über dich gekommen 
war, während du dich mit Joſeph im Weingarten befandeſt, 
kam der Geiſt aus der Höhe und kam zu mir in mein Haus, dir 
gleichend, und nicht hatte ich ihn erkannt und dachte, daß du 
es wäreſt. Und es ſprach zu mir der Geiſt: wo iſt Jeſus, mein 
Bruder, damit ich ihm begegne? Und als er mir dieſes ſagte, 
geriet ich in Verlegenheit und dachte, es wäre ein Geſpenſt, 
um mich zu verſuchen. Ich nahm ihn aber und band ihn an 
den Fuß des Bettes, das in meinem Hauſe, bis daß ich zu 
euch, zu dir und Joſeph, auf das Feld hinausginge und euch im 
Weinberge auffände, wo Joſeph den Weinberg bepfählte. Es 
geſchah aber, als du noch das Wort an Joſeph ſprechen hörteſt, 
begriffeſt du das Wort, freuteſt dich und ſprachſt: wo iſt er, auf 
daß ich ihn ſehe, ſonſt warte ich auf ihn an dieſem Orte. Es ge⸗ 
ſchah aber, als Joſeph dich dieſe Worte ſagen hörte, wurde er 
beſtürzt, und wir gingen zuſammen hinauf und gingen in das 
Haus hinein und fanden den Geiſt an das Bett gebunden. 
Und wir ſchauten dich an und fanden dich ihm gleichend. 
Und es wurde der an das Bett Gebundene befreit, und er um⸗ 


1) Koptiſcher Text bei Schwartze-Petermann, Pistis Sophia S. 121. 
3* 
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armte und küßte dich, und auch du küßteſt ihn, und ihr wurdet 
eins.“ Mit anderen Worten: Gott ſendet aus der Höhe ſein 
Fluidum in hochgeſpannter Form herab, um Chriſtus damit zu 
füllen und ihn zu höheren Taten zu befähigen, als dies mit dem 
gewöhnlichen, bisher in Chriſtus wohnenden Fluidum, welches nur 
das menſchliche Leben an ſich darſtellt, möglich war. Dieſes hoch⸗ 
geſpannte Fluidum hat ſchon den äußeren Umfang desjenigen 
Gefäßes, welches damit angefüllt werden ſoll. Das Anfüllen 
ſoll ſo geſchehen, daß jedes Glied, jede Muskel, jede kleinſte Haut⸗ 
falte, jedes Härchen vollſtändig gefüllt wird. Daher rührt es, 
daß das für Chriſtus beſtimmte Fluidum genau dieſelbe Geſtalt 
hat wie der Chriſtusknabe ſelber, beide ſind zum Verwechſeln 
ähnlich. Das ſo geſtaltete Fluidum hat die Fähigkeit, zu ſprechen; 
der Klang ſeiner Stimme iſt genau derſelbe wie beim Jeſus⸗ 
knaben, daher glaubt Maria, ſie habe ihren Knaben vor ſich. 
Erſt auf die ſonderbare Frage des Fluidums wird ſie ſtutzig, ſie 
glaubt, daß irgendein böſer Geiſt die Geſtalt ihres Knaben an⸗ 
genommen habe, und beherzt greift ſie zu und bindet die Fluidum⸗ 
geſtalt an das Bett. Hier alſo iſt das Fluidum greifbar und 
ſogar feſſelbar. Nachher umarmt und küßt die Fluidumgeſtalt 
den Chriſtusknaben, wie dieſer die Geſtalt, und ſchließlich ſchlüpft 
die Fluidumgeſtalt in den Chriſtusknaben hinein; Chriſtus und das 
Fluidum vereinigten ſich alſo, das Fluidum iſt von da ab nicht mehr 
ſichtbar, es wohnt jetzt in ſeinem Gefäße. Wie mir Spiegelberg 
auf Befragen ſagt, bedeuten die koptiſchen Schlußworte: „und ihr 
wurdet ein einziges Weſen“ oder auch „ein und dasſelbe Weſen“. 

Dem will ich gegenüberſtellen, was ich ſchon früher über 
den ägyptiſchen Ka gejagt habe!): „Das Fluidum (der Ka) 
eines Menſchen füllt den ganzen Menſchen aus, und zwar bis 
in die kleinſten Falten und Teilchen des Körpers hinein; iſt der 
Menſch jung und klein, ſo füllt es nur dieſen jungen oder kleinen 
Menſchen aus, wächſt der Menſch, ſo füllt es den größer geworde⸗ 
nen Menſchen aus.“ Daher hat auf ägyptiſchen Bildern der Ka 
genau dieſelbe Geſtalt wie der Menſch, deſſen Ka er iſt. 

Die Pistis Sophia iſt im 3. Jahrhundert auf ägyptiſchem 
Boden entſtanden?). Die Anſchauung vom Chriſtusfluidum als 

1) Schrift 1 S. 54. 2) Karl Schmidt, in der „Religion in Ge⸗ 
ſchichte und Gegenwart“ Band IV S. 1611. 
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einem Ka lag daher dem Verfaſſer nahe; ſeine Darſtellung läßt 
aber darauf ſchließen, daß ſeine Anſchauung mit der Anſchauung 
des frühchriſtlichen Volkes in Agypten ſich deckte. Die 
uralte ägyptiſche Anſchauung vom Ka übertrug man ohne weiteres 
auf das chriſtliche dyıov nveöna. Man ſtellte ſich den „heiligen 
Geiſt“, welchen der Chriſtengott auf Chriſtus herabſendet, genau 
ſo vor wie den vom ägyptiſchen Sonnengott ausſtrömenden Ka. 
Umgekehrt folgt aber noch aus der Legende, daß die in Schrift 1 
von mir gegebene Deutung des Ka richtig iſt: der Ka iſt das 
in jedem Menſchen wohnende Fluidum. 

In der Legende von Maria und dem Jeſusknaben wird Chri⸗ 
ſtus mit dem hochgeſpannten (gottesgleichen) Fluidum erſt ange⸗ 
füllt, als er bereits ein verſtändiger Knabe geworden war; bis 
dahin war er ein gewöhnlicher Menſch. Auch der ägyptiſche König 
iſt nicht von Geburt an Gott; er wird es erſt bei der Thronbeſtei⸗ 
gung‘). Die Gottheit als ſolche iſt von aller Ewigkeit her und 
in alle Ewigkeit ewig. Gottkönig wie Chriſtus ſind nach jener 
Auffaſſung nur zeitliche Gefäße jener ewigen Gottheit. Für das 
ewige Weſen Gottes iſt es belanglos, ob Gott ſchon gleich bei Ent⸗ 
ſtehung des Gefäßes, oder erſt einige Zeit nachher in dasſelbe hin⸗ 
einſtrömt. Anderſeits erlitt die Ehrwürdigkeit und gottesgleiche 
Stellung ſolcher gottbegnadeten Menſchengefäße in den orientaliſchen 
Augen keine Einbuße dadurch, daß dieſe Menſchen nicht ſchon von 
Geburt an den ſtofflichen Gott in ſich trugen. Der Unterſchied 
zwiſchen Gefäß und Inhalt verwiſchte ſich ohnehin leicht in der 
Auffaſſung des breiten Volkes 7. 

Indeſſen errang dieſe Anſchauung nicht den Sieg. Aus den 
Schriften ihrer Gegner möchte ich nur etliche Worte Caſſians hier 
anführen, weil ſie für meine Unterſuchung von Wert ſind. In 
ſeiner Streitſchrift wider Neſtorius (De incarnatione Christi) 
ſagt Caſſian (V, 4): tu in Christo deum velut in homine ha- 
bitare dicis. Dieſes habitare in homine iſt das Wohnen des 
Fluidums im Menſchengefäße. An anderer Stelle (II, 6) heißt es: 
sed dicas forsitan gratiam hanc domini nostri Iesu Christi, 
de qua apostolus scribit, non cum ipso natam, sed postea 
ei illapsu divinitatis infusam, quia et homo ipse 
a te dominus noster Iesus Christus, quem solitarium dicis, 


1) Schrift 1 S. 12. 2) Vgl. Schrift 1 S. 11. 
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non cum deo natus, sed postea a deo dicatur assumtus, ac 
per hoc totum homini illi gratiam, quando et divinitatem, 
datam. Neque nos aliud dieimus quam quod divina gra- 
tia cum divinitate descenderit, quia et divina gratia dei sit 
et largitio quodammodo ipsius divinitatis ac donum mu- 
nificentia gratiarum. Temporis ergo inter nos forsitan 
putetur magisquam reiessedistantia, quiadivini- 
tatem, quam nos cum domino Iesu Christo na- 
ta m, tu postea dicas infusam. Sodann: nos inquam 
omnes utrumque hoc et credimus et intelligimus et scimns 
et confitemur: quod et hominis est filius, quia ex homine 
natus est, et dei filius, quia ex divinitate conceptus. 

Caſſian hebt den Kernpunkt der gegnerischen Auffaſſung ſcharf 
heraus: die beſondere Gottbegnadung Chriſti (gratia) habe nicht 
von ſeiner Geburt an beſtanden; ſie ſei erſt ſpäter erfolgt, und zwar 
gleichzeitig mit dem Einſtrömen des göttlichen Fludiums (illapsu 
divinitatis) in den Leib Chriſti, mithin ſo, wie die Legende von 
Maria und dem Jeſusknaben es darſtellt. Caſſian vertritt dagegen 
den Standpunkt, daß Chriſtus die divinitas ſchon bei der Geburt 
beſeſſen habe, was freilich nur auf einen Zeitunterſchied hinaus⸗ 
laufe, insbeſondere aber, daß Chriſtus nicht nur Menſchenſohn, 
ſondern auch Gottesſohn ſei, quia ex divinitate conceptus. Die 
letztere Frage gehört nicht mehr in den Rahmen meiner Unterſuchung. 
Für mich kam es nur darauf an, zu prüfen, welche Vorſtellung man 
in frühchriſtlicher Zeit vom Weſen der Gotteskraft hatte und in wie⸗ 
weit zur Erklärung ägyptiſche Anſchauungen zu Hilfe genommen wer⸗ 
den können. Die Ausdrücke illapsus divinitatis und divinitas 
infusa zeigen deutlich, gleichwie die oben behandelten ſonſtigen 
Belege, daß man die Gotteskraft fließend ſich vorſtellte. 

In der „Agyptiſchen Kirchenordnung“ lautet die Frage des 
Biſchofs an den Täufling!): „und glaubſt du an den heiligen, 
guten und belebenden Geiſt, welcher das All reinigt in der heiligen 
Kirche?“ Dieſer Geiſt iſt das dyıov nveöua, welches vom Allgott 
ausſtrömt, das lebenbejahende Fluidum im chriſtlichen Sinne, 
welches das All dadurch reinigt, daß es überall die nichtchriſt⸗ 
lichen Fluida verjagt und damit die „Kirche“, d. i. die Gemein⸗ 


1) Achelis, Die Canones Hippolyti (Texte u. Unterſuch. VI, 4) S. 98. 
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ſchaft der Chriſten, zu ſeinem Herrſchaftsgebiete macht. Die 
öb value, welche nach Matthäus 26, 64 und Markus 14, 62 den 
Allvater) ſelber bezeichnet; das &yıov rveöua, welches in den 
Leib des Chriſtusknaben eingeht; das vedua, welches Chriſtus 
in den Leib feiner Jünger hineinbläſt; die Ödvauıs, welche das 
blutflüſſige Weib aus Chriſti Mantel herauslockt; die vita bei 
Ambroſius; das rveöua, welches vom Biſchof in den Leib des 
Täuflings hineingeblaſen wird?); das æye du, welches, haftend 
an Waſſer oder Ol, dem Täufling auf die Haut geſtrichen wird; 
das zweöua, welches durch Handauflegen weitergeleitet wird ?); 
das ayloy nveöua, welches als „heiliger Geiſt“ die ganze Chriſten⸗ 
heit erfüllt oder, haftend an Speiſe und Trank, beim heiligen 
Mahle in das Innere des Gläubigen gelangt; das ye Nu, welches 
der Exorziſt benutzt, um die feindlichen rveöuara zu verjagen; 
die Öövauıs Chriſti, die auf ſein Leidenskreuz hinüberſtrömt und 
nachher an allen Abbildern des Kreuzes haftet: alles das (und 
die Beiſpiele laſſen ſich aus der reichen Literatur ſchier endlos 
vermehren) iſt nach damaliger Auffaſſung allemal eine und die⸗ 
ſelbe Gotteskraft), und zwar die ſtoffliche Gotteskraft, welche 
irdiſcher Gefäße lebender und lebloſer Art bedarf, um ſich betätigen 
zu können, genau wie die von ihr bekämpften chriſtenfeindlichen 
Kräfte; und die frühchriſtliche Auffaſſung vom Sein und Wirken 
dieſer guten und böſen Kräfte, die ich Fluida nannte, deckt ſich ge— 
nau mit der vorchriſtlichen Auffaſſung vom Sein und Wirken der 
Fluida. Gott ſteht als Schöpfer zunächſt außerhalb der Welt; ſodann 
aber ſtrömt er in ſeine Schöpfung hinein und „belebt“ ſie da⸗ 
durch. Die Spannung der verſchiedenen Kraftträger iſt jedoch 
verſchieden. Der Menſch hantiert mit dieſer Kraft, gleichwie 
der Arzt mit der Arznei oder der Techniker mit den Naturkräften. 
Das iſt die grobſinnliche, aus heidniſcher Zeit in das frühe Chriſten⸗ 
tum hinübergleitende Anſchauung, die uns in frühchriſtlicher Zeit 
aus den Kreiſen der Chriſten ebenſo ent gegentritt, wie aus den 
Kreiſen der nichtchriſtlichen Umwelt. Erſt der ſpäteren Zeit war 
es vorbehalten, dieſe Anſchauung zu läutern; aber auch dann noch 
beobachtet man, bis in das Mittelalter hinein und gelegentlich 
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auch noch ſpäter, Ausläufer jener uralten Anſchauung, die gerade 
wegen ihrer hausbackenen Form den breiten Volksmaſſen am leich⸗ 
teſten zugänglich war und dort am zäheſten haften blieb. In der 
Frühzeit waren es gerade die unteren Volksſchichten, in denen 
das Chriſtentum breite Wurzeln ſchlug. Man vergeſſe dabei nicht, 
welche ungeheure Willenskraft gerade dieſe grobſinnliche An⸗ 
ſchauung auszulöſen imſtande war: der Chriſt, welcher damals 
den Chriſtengott als ſtofflichen und lebendigen Gott in ſich 
zu tragen glaubte, war ganz anders gewappnet zu dem Kampfe 
wider die heidniſche, ebenfalls ſtofflich gedachte Dämonen⸗ und 
Geiſterwelt, als wenn er die chriſtliche Gotteskraft nur mit Hilfe 
bildlicher Ausdrücke und in rein geiſtiger, ſchwer verſtändlicher 
Form ſich hätte klarmachen müſſen. 
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Vom Papyrusinſtitut Heidelberg erſchien Schrift 1: 


Vom göttlichen Fluidum nach ägyptiſcher Anſchauung. Di 
Profeſſor Dr. Friedrich Preiſigke, 0 Pr Oktav. a 
1920. 68 Seiten. Preis geheftet Mk. 60.— 

Schrift 2: 8 

Ein bisher unbeachtetes Dokument zur Frage 150 dem Wesen 5 
der zaroyh im Serapeum von Memphis. Von Kurt 
Sethe, ordentl. Profeſſor an der Univerſität 8 Oktav. 
1921. 14 Seiten. Preis geheftet Mk. 8.— ö 

Schrift 3: Et 

Das Signalement in den Papyrusurkunden. Von J h 85 
nn Oktav. 1921. II, 39 Seiten. Preis ße 
Mk. 24.—. Schrift 4: En 

Oſtraka aus Brüſſel und Berlin. Herausgegeben von Profeſſor N 
Dr. Paul Viereck. Oktav. 1922. 67 Seiten. 

Schrift 5: 
Das Verhältnis der griechiſchen und ägyptiſchen Texte in den 


zweiſprachigen Dekreten von Roſette und Kanopus. Von Pro⸗ 
feſſor Dr. Sonn Spiegelberg. Oktav. 1922. 22 Seiten. 
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Sammelbuch griechiſcher Urkunden aus Ägypten. Se | 
gegeben im Auftrage der Wiſſenſchaftl. Geſellſchaft in Straßburg. 
Von Friedrich Be I. Band: Lexikon⸗ ee za 
Mk. 52.50.** II. Band, 1. Hälfte: Lexikon⸗Oktav. ME, 9 
2. Hälfte im Druck. 


Zweck des Sammelbuches iſt, alle jene Urkunden, die wegen ihrer Verſtreutheit 
nicht immer leicht zugänglich und erhältlich ſind, an gemeinſamer Stelle W 0 u 
und gleichzeitig ihre Benutzbarkeit durch Wörterliſten zu erleichtern. — 
werk wird etwa 52 Bogen umfaſſen. — 


Verichtigungsliſte der griechiſchen Papyrusurkunden aus 
Agypten. Von Friedrich Preiſigke, o. Honorarprofeſſor an 
der Univerſität Heidelberg. Lex.⸗Okt. Seite 1304. 1913-1922, EN 
Heft 1: 10.-**, Heft I: 10.-**, Heft II: 40.—, Heft IV im Druck. 
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